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Die letzte Fahrt des Schiffes der Götter



Aus seiner eigenen Zeit und Welt in eine andere Dimension geschleudert, durchquert John Kenton mit dem Schiff der Götter ruhelos die Meere einer fremden Welt.



Sein Schicksal ist eng mit dem der Ischtar-Priesterin Sharane verknüpft, denn sie ist die Frau, die Kenton liebt. Und als Sharane in die Hände Klaneths, des Priesters des Totengottes Nergal, fällt, zögert John Kenton keinen Augenblick, den Kampf um Sharanes Befreiung aufzunehmen.



Schauplatz dieses Kampfes ist die Insel der Zauberer und die Residenz des Königs der zwei Tode.



Dies ist der zweite, abschließende Teil des berühmten Merritt-Romans, der als Markstein der internationalen Fantasy-Literatur gilt. Der erste Teil erschien unter dem Titel SCHIFF DER ISCHTAR als Band 35 in der TERRA-FANTASY-Reihe.
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Vorwort



Dies ist der zweite und abschließende Teil des berühmten und von der amerikanischen Leserschaft begeistert aufgenommenen Romans The Ship of Ishtar von Abraham Merritt. Es ist eines jener Werke, die nicht altern  weder bisher noch in den kommenden fünfzig Jahren. In der selben Zeitlosigkeit, die das Schiff umgibt, scheint auch das Buch gefangen zu sein  eine Eigenart übrigens fast aller Romane Merritts. Die meisten wurden bis in die siebziger Jahre regelmäßig neu aufgelegt. Unter diesem Aspekt betrachtet, mutet es seltsam an, daß Merritt dem deutschen Leser so lange unbekannt blieb. Lediglich Burn Witch, Burn erschien bisher in deutscher Sprache, zuletzt als VAMPIR-Taschenbuch Nr. 3 (Flieh, Hexe, Flieh!).

Wenn sich dieses Doppelbandsystem bewährt, sollen weitere Fantasy-Romane Merritts, etwa Dwellers in the Mirage, oder The Face in the Abyss, in unserer Reihe erscheinen.

Sowohl der vorangegangene als auch der vorliegende Band ist von Virgil Finlay illustriert worden, dem bedeutendsten Fantasy- und Science-Fiction-Illustrator der vierziger und fünfziger Jahre. Er begann 1935 für das Magazin WEIRD TALES zu zeichnen. Seine Arbeiten erschienen bald in den meisten Magazinen, vor allem FAMOUS FANTASTIC MYSTERIES, THRILLING WONDER STORIES, GALAXY, AMAZING STORIES, FANTASTIC, FANTASTIC NOVELS, ARGOSY, aber auch Magazine wie ASTROLOGY und FATE. Über zweieinhalbtausend Illustrationen und über zweihundert Farbtitelbilder erschienen, bis er im Januar 1971, 56jährig, an Krebs starb. Er hat viele der großen Autoren des Genres illustriert  Henry Kuttner, Ray Bradbury, Robert Bloch, H. Rider Haggard, Fletcher Pratt, Robert E. Howard, Howard Philips Lovecraft, Catherine L. Moore, A. E. van Vogt, um nur einige zu nennen, und immer wieder war es die realistische Darstellung des Phantastischen, die Finlay den Beifall der Autoren und des Leserpublikums einbrachte.

Was seine Zeichnungen zudem hervorstechen läßt, ist die Perfektion, die selbst in der alles andere den adäquaten Drucktechnik der meisten Pulpmagazine noch beeindruckend ist. Finlay war ein Arbeitstier  nicht selten sieben Tage in der Woche, achtzehn Stunden am Tag. Seine Zeichenmethode war langwierig und zeitraubend, mit den feinsten Lithofedern setzte er Punkt für Punkt, was Bilder von fast photographischer Exaktheit ergab.

Von 1937 bis zu seiner Einberufung 1943 arbeitete Finlay vor allem für Abraham Merritt als zeitweilig festangestellter Illustrator für das populäre und auflagenstarke Journal THE AMERICAN WEEKLY.

Finlay hat viele Ausgaben von Merritts Romanen illustriert. Fünf der Bildbeigaben in unseren beiden Bänden stammen aus der Merritt-Gedenkausgabe des Borden Verlages; die drei übrigen aus der Magazin-Ausgabe FANTASTIC NOVELS.

Viele der ausgezeichneten Illustrationen Finlays sind im vergangenen Jahr als Paperback im Avon Books Verlag gesammelt erschienen, herausgegeben von Gerry de la Ree, der selbst eine umfangreiche Sammlung an Originalzeichnungen besitzt. THE BOOK OF VIRGIL FINLAY ist bereits der dritte Sammelband seiner Illustrationen. Bereits 1971, kurz nach seinem Tode, erschien VIRGIL FINLAY  SELECTED ILLUSTRATIONS, und 1975 THE ASTROLOGY SKETCHBOOK. Auch mehrere Portfolios wurden in den letzten Jahren veröffentlicht.

In unserer Reihe ist auch bereits weiteres Material von A. Merritt eingeplant, und zwar seine erste veröffentlichte Novelle Through the Dragon Glass. Sie ist für den nächsten Anthologieband vorgesehen.



Hugh Walker
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Was bisher geschah 
(TERRA FANTASY 35)



John Kenton, ein Forscher und Abenteurer, erhält von seinem Kollegen Forsyth, dessen Babylon-Expedition er finanziert hat, einen seltsamen Block zugesandt, der wie Stein aussieht, sich jedoch bei näherer Untersuchung als ein künstliches, ihm unbekanntes Material entpuppt. In der babylonischen Inschrift vermag er die Namen Zarpanit und Alusar zu entziffern. Als er sich mit Meißel und Hammer daran zu schaffen macht, zerfällt der Block zu Staub. Vor ihm steht ein goldenes, mit Juwelen besetztes Schiff, auf dem sich kleine Figuren befinden. Es zerfällt in zwei Hälften, ein ebenholzschwarzes Achterdeck und ein elfenbeinweißes Bugdeck. Vertraut mit den alten Legenden weiß er, daß er Ischtars Schiff vor sich hat. Wie hypnotisch, wie magisch, zieht ihn das Schiff an. Sein Zimmer löst sich auf. Er befindet sich plötzlich auf dem Schiff.

Dort wird er Zeuge des übernatürlichen Kampfes zweier Gottheiten, nämlich Nergals, des Totengotts, und Ischtars, der Göttin der Liebe und der Rache. Sie kämpften nicht direkt miteinander, sondern durch Klaneth, den Priester Nergals, und Sharane, die Priesterin Ischtars. Priester und Priesterin verhöhnen einander. Klaneth und seine Akolythen beschwören den Totengott, und eine wallende Schwärze beginnt auf Ischtars Teil des Schiffes überzuquellen. Doch Sharane stößt in Ischtars goldenes Horn, und Ischtars Macht drängt die bedrohliche Schwärze zurück. Die Menschen selbst können eine unsichtbare Barriere in der Mitte des Schiffes nicht überschreiten.

Als Sharane Kenton schließlich wahrnimmt, verschwimmt alles, und Kenton befindet sich wieder in seinem Zimmer.

Diesmal bereitet sich Kenton vor. Er kleidet sich in Gewänder, die er von seinen früheren Forschungsreisen in Persien mitgebracht hatte, darunter auch einen blauen Umhang und eine seltsame Klinge, die beide mit silbernen Schlangen verziert sind.

Als er erneut auf das Schiff stürzt, befindet er sich nahe Sharanes Deckhaus. Sie hält ihn seiner Kleidung wegen für einen Boten Nabus, des Gottes der Weisheit. Sie erzählt ihm die Geschichte des Schiffes.

Zarpanit war einst die Hohepriesterin Ischtars, mit Sharane an ihrer Seite. Alusar war der Hohepriester Nergals. Doch die beiden begingen die Sünde, einander zu lieben und darüber die Götter zu vergessen. Zur Strafe schufen die Götter dieses Schiff und verbannten die beiden darauf. Die unlöschbare Flamme der Liebe sollte ihnen zur ewigen Qual werden, denn eine unsichtbare Mauer trennte sie voneinander. Obwohl Nabu gewarnt hatte, daß die Flamme der Liebe unlöschbar sei, benutzten die Götter ihre Priester für ihre eigene Fehde. Als sie von ihnen Besitz ergriffen und gegeneinander stürmten, war die Flamme so stark, daß Zarpanit und Alusar einander an der Barriere in die Arme fielen und küßten. Sie stürzten tot zu Boden, und das Wüten der Götter erfüllte den Kosmos.

Nergal bemächtigte sich des Priesters Klaneth, und Ischtar ihrer Priesterin Sharane. Die Fehde der Götter ging über den Tod der beiden Liebenden hinaus.

Seither segelt das Schiff in der Zeitlosigkeit einer fremden Dimension und ist steter Kampfplatz der Götter.

Erneut wird Kenton in seine eigene Welt zurückgeworfen. Er liebt Sharane und betet zu den Göttern, daß sie ihn wieder auf das Schiff holen mögen.

Diesmal gelangt er auf Nergals Hälfte und gerät in Klaneths Hände. Es kommt zum Kampf. Er wird überwältigt. Gigi, der Trommler, rettet sein Leben. Kenton wird an der Seite des Wikingers Sigurd ans Ruder gekettet. Er gewinnt Sigurds Vertrauen und kann auch Gigi und den Perser Zubran als Freunde gewinnen. Gemeinsam können sie die Herrschaft des schwarzen Priesters brechen, dem allerdings die Flucht über Bord gelingt.

Nun ist Kenton Herr des Schiffes und Sharane sein. Als sie die Statue Nergals ins Meer werfen, verfinstert sich der Himmel, und große Blasen steigen aus den Tiefen des Meeres empor, in denen sich schwarzgekleidete Krieger befinden, die über die Wellen auf das Schiff zukommen. Sharane ruft Ischtar zur Hilfe. Wieder steigen Blasen auf, aus denen Mädchen treten. Die Krieger vergessen den Kampf, verschmelzen mit den Mädchen und werden Gischt des Meeres.

Viele Tage segeln sie unbehelligt über den fremden Ozean. Sharane wird Kentons Weib, und ihre Liebe scheint so stark wie einst Zarpanits und Alusars.

Dann taucht Klaneths Schiff auf. Während des ungleichen Kampfes gelingt es dem schwarzen Priester, Sharane gefangenzunehmen. Kenton wird erneut in seine Welt zurückgeschleudert. Verzweifelt versucht er auf das Schiff zurückzugelangen. Aber diesmal ist es schwerer. Die Kameraden auf dem Schiff hören seine verzweifelten Rufe. Sie antworten, rufen beschwörend den Namen Sharanes …

Wolf! Wir fühlen deine Nähe. Komm zu uns, Wolf  Sharane, Sharane!

Die gespenstischen Umrisse sprangen ihm entgegen, umhüllten ihn, packten ihn, pflückten ihn aus dem Raum!

Und während sie ihn umklammerten, vernahm er das Tosen eines ungeheuren Wirbelsturms, der ihn erfaßte und mit sich riß.

Und wieder stand er auf dem Schiff Gigi drückte ihn an seine Brust. Sigurds Hände lagen auf seinen Schultern. Zubran umklammerte, mit dem Arm um Gigis Rücken, Ken tons Hände.

Wolf! brüllte Gigi, während Tränen die Furchen seines Gesichts entlangrannen. Wo warst du? Wo, im Namen aller Götter, bist du nur gewesen?

Das ist jetzt nicht mehr wichtig, Gigi! schluchzte Kenton. Ich bin zurück, Gigi! Dem Himmel sei Dank! Ich bin zurück!




1. ZURÜCK AUF DEM SCHIFF



Die Schwäche übermannte Kenton schließlich doch. Die Verwundungen und seine ungeheure Willensanstrengung hatten ihm die letzte Kraft entzogen. Als er wieder zu sich kam, lag er auf dem Diwan in Sharanes Kabine. Sein Verband war erneuert worden. Die drei Männer und vier von Sharanes Mädchen blickten auf ihn herab. Kein Vorwurf war in ihren Mienen zu lesen, nur Neugier, gemischt mit unübersehbarer Ehrfurcht.

Es muß ein merkwürdiger Ort sein, der dich zu sich zieht, Wolf, flüsterte Gigi. Denn schau, die Verletzung quer über meiner Brust ist verheilt, auch Sigurds Schwertwunden sind es  doch deine sind so frisch, als wären sie dir erst vor einem Augenblick geschlagen worden.

Kenton sah, daß von Gigis häßlicher Verletzung tatsächlich nur eine rote Narbe geblieben war.

Auch war es eine merkwürdige Art, uns zu verlassen, Blutsbruder, warf der Wikinger ein.

Bei Ormuzds Feuer! rief der Perser. Es war genau die richtige Art! Und es war gut so! König Cyrus lehrte uns, daß ein kluger Feldherr weiß, wann er sich zurückziehen muß, um seine Truppen zu retten. Und dein Rückzug, Freund, war meisterhaft! Ohne ihn wären wir jetzt nicht hier, um dich wieder willkommen zu heißen!

Es war kein Rückzug! flüsterte Kenton schwach. Es geschah ohne meinen Willen.

Nun ja, der Perser schüttelte ein wenig zweifelnd den Kopf. Was immer es auch war, es rettete uns auf jeden Fall. Einen Augenblick hielten die Hunde des schwarzen Priesters dich hoch, und einen Herzschlag später wurdest du zum Schatten! Und dann  war auch der Schatten verschwunden!

Wie die Meute, die dich gehalten hatte, aufheulte und die Schwänze einzog! lachte Zubran. Und jene, die gegen uns anstürmten, ebenfalls. Zurück auf die Bireme verkrochen sie sich, trotz Klaneths Verwünschungen. Große Furcht erfüllte sie, Kamerad  und ich muß gestehen, einen Augenblick mich ebenfalls. Dann tauchten ihre Ruder ins Wasser, und sie brausten davon. Selbst nachdem sie verschwunden waren, konnten wir noch Klaneths Fluchen hören.

Sharane, krächzte Kenton. Was haben sie mit ihr gemacht? Wohin haben sie sie verschleppt?

Nach Emakhtila, auf die Insel der Zauberer, glaube ich, erwiderte Gigi. Sie hat nichts zu befürchten, Wolf. Der schwarze Priester will euch beide. Sie zu foltern, ohne daß deine Augen es sehen, oder sie zu morden, ohne daß du ihre Qualen miterlebst, wäre keine Rache für Klaneth. Nein, solange du nicht in seinen Händen bist, ist Sharane sicher genug.

Vielleicht nicht gerade zufrieden oder glücklich, aber sicher ganz gewiß, fiel nun auch der Perser ein.

Drei ihrer Mädchen nahmen sie mit ihr im Netz gefangen, brummte Sigurd. Drei töteten sie. Diese vier blieben zurück, als du verschwandest.

Sie haben auch Satalu, mein Goldstück, stöhnte Gigi. Und dafür wird mir Klaneth bezahlen, wenn ich ihn in die Hände bekomme.

Die Hälfte der Sklaven fiel dem Zusammenprall mit der Bireme zum Opfer, fuhr der Wikinger fort. Die geborstenen Ruder drangen in ihre Rippen und brachen ihre Rücken. Andere starben später. Der Schwarzhäutige, den wir zum Aufseher machten, ist ein Mann wie nicht so schnell einer! Er kämpfte gegen jene, die zum Ruderdeck heruntersprangen, und löschte so manchem das Lebenslicht aus. Aber nun haben wir nur noch acht statt der zweimal sieben Ruderer. Der Nubier sitzt an einem davon  als freier Mann. Sobald wir zu neuen Sklaven kommen, wird er wieder zum Aufseher, und er soll seinen Dank erhalten.

Ich erinnere mich jetzt, murmelte Gigi. An jenem Tag, als ich dich auf Klaneths Deck über die Reling zog, hast du noch aus den Wunden geblutet, die dir Sharanes Mädchen geschlagen hatten. Unsere dagegen waren lange Zeit schon verheilt. Und jetzt bist du wieder mit den alten Wunden da, die noch ganz frisch sind. Wahrhaftig, es muß ein merkwürdiger Ort sein, wohin du gehst, Wolf. Gibt es dort keine Zeit?

Es ist eure eigene Welt, antwortete Kenton. Die Welt, aus der ihr alle gekommen seid.

Während sie ihn noch sprachlos anstarrten, sprang er vom Diwan auf.

Wir müssen nach Emakhtila! rief er. Wir müssen Sharane finden! Sie befreien! Da spürte er, wie seine Seite wieder aufriß und das Blut herausquoll. Erschöpft sank er auf den Diwan zurück.

Nicht ehe deine Wunden verheilt sind! sagte Gigi streng und begann, den sich rotfärbenden Verband abzunehmen. Außerdem müssen wir auch das Schiff reparieren und uns neue Rudersklaven beschaffen. Und jetzt bleib ruhig liegen, Wolf. Klaneth wird Sharane nichts antun, solange er noch hofft, auch dich zu bekommen. Dessen bin ich mir ganz sicher. Also mach dir keine unnötigen Sorgen.

Warten war für Kenton das Schlimmste. Durch seine Verwundungen hier festgekettet zu sein, während der schwarze Priester  trotz aller gegenteiligen Versicherungen Gigis  sich auf grausame Weise an Sharane rächen mochte! Schon der Gedanke war unerträglich. Hohes Fieber übermannte ihn. Seine Verletzungen waren ernster, als er gedacht hatte. Gigi pflegte ihn aufopfernd.

Allmählich ließ das Fieber nach, und während Kenton sich langsam erholte, erzählte er den Freunden von ihrer verlorenen Welt, was alles sich dort in den Jahrhunderten zugetragen hatte, während sie auf dem zeitlosen Ozean segelten. Er berichtete von den modernen Maschinen, von den Kriegen, von Gesetzen und Gebräuchen.

Keine Langschiffe mehr, die durch die Meere rudern! Keine Wikinger! seufzte Sigurd. Nein, das ist nicht mehr meine Welt. Es ist wohl das beste für Sigurd, Tryggs Sohn, den Rest seiner Tage hier zu leben.

Der Perser nickte. Das ist auch keine Welt mehr für mich, pflichtete er dem Nordmann bei. Ich möchte dort nicht sein. Mir gefällt eure Art der Kriegsführung nicht, und ich könnte sie auch nicht lieben lernen.

Selbst Gigi hatte seine Zweifel. Ich glaube nicht, daß es mir dort gefallen würde, murmelte er. Die Sitten und Gebräuche scheinen mir so anders. Und wenn ich bedenke, daß du sogar bereit warst, Ketten und den Tod auf dich zu nehmen, um deiner Welt zu entfliehen, und du keine Zeit verschwendest, wieder zu dieser zurückzukehren …

Die neuen Götter sind mir zu dumm, gab Zubran seine Meinung kund. Sie tun nichts. Bei den Neun Höllen, die Götter hier sind auch nicht gerade, wie ich sie gern hätte, aber zumindest tun sie etwas. Obgleich es vielleicht besser ist, nichts zu tun, als immer wieder die gleichen Dummheiten zu begehen, murmelte er nachdenklich.

Ich werde mich auf einer dieser Inseln niederlassen, erklärte Sigurd, nachdem wir Kentons Weib befreit und den schwarzen Priester erschlagen haben. Ich werde mir auch eine Gefährtin nehmen, eine starke Walküre, die mir viele Kinder gebiert. Ich werde ihnen beibringen, wie man Schiffe baut, und dann machen wir die Meere unsicher wie in den guten alten Zeiten. Skoal den Drachen, die durch Rans Gewässer ziehen, mit den roten Raben auf ihren Segeln und den schwarzen krächzend voraus. Skoal!

Fragend blickte er Kenton an. Sag, Blutsbruder, wirst du deine Hütte neben meiner bauen? Und wenn Zubran und Gigi sich Weiber nehmen und Kinder haben, und mit denen, die sich uns anschließen werden  bei Odin, wir könnten alle große Jarls in dieser Welt sein!

Nein, das ist nicht nach meinem Geschmack, wehrte der Perser ab. Schon deshalb nicht, weil es zu lange dauert, starke Söhne großzuziehen, damit sie mit uns kämpfen. Nein, nachdem wir mit Klaneth abgerechnet und Sharane zurückgebracht haben, werde ich nach Emakhtila zurückkehren, wo es genügend Männer gibt, die schon erwachsen sind. Es wäre traurig, wenn ich keine Unzufriedenen finden würde, die zur Rebellion bereit sind. Und sind ihrer nicht genug  nun, was ist leichter, als Unfrieden zu säen? Ich bin ein tüchtiger Krieger, das hat mir König Cyrus selbst gesagt. Mit einer Armee von Unzufriedenen werde ich dieses Priesternest erobern und über Emakhtila herrschen! Danach würde ich dir raten, vorsichtig zu sein, ehe du dich an meine Schiffe wagst, Sigurd!

So unterhielten sie sich und erzählten Kenton Dinge aus ihrem Leben, die für ihn nicht weniger fremdartig als seine Geschichten für sie waren. Schließlich verheilten auch seine Wunden, bis nur noch rote Narben zurückblieben, und Kraft flutete in seine Adern zurück.

Seit vielen Schlafzeiten schon, während er langsam gesundete, waren sie versteckt in einer schwerzugängigen Höhle auf einer der goldenen Inseln vor Anker gelegen. Obgleich sie hier sicher schienen vor Verfolgern oder neugierigen Augen, hatten sie das Schiff ganz nahe an ein Steilufer gebracht, das in unendliche Tiefe abfiel. Die Ruder waren eingezogen. Die fedrigen Zweige der dichtstehenden Bäume hingen weit herab und verdeckten das darunterliegende Schiff.

Als Kenton wieder einmal erwachte, fühlte er sich stark und gesund. Er erhob sich und spazierte zum Steuerruder, neben dem sich Gigi, Sigurd und der Perser auf dem Deck ausgestreckt hatten und sich unterhielten. Zum hundertsten Mal blieb er neben dem eigenartigen Kompaß stehen, der dem Rudergänger die Richtung in dieser merkwürdigen Welt finden half, die weder Sonne, Mond und Sterne noch Osten, Westen, Norden oder Süden kannte. In ein Holzgestell war eine silberne Schale eingelassen, die eine klare Kristallscheibe bedeckte. Um den Rand der Schale befanden sich sechzehn rote keilschriftartige Symbole. Eine Nadel hob sich aus der Mitte des scharlachfarbigen Schalengrunds. Von ihr gingen zwei schlangenförmige blaue Zeiger aus. Der größere, das wußte Kenton, wies immer nach Emakhtila, die Insel, zu der  wenn Gigi recht hatte  der schwarze Priester Sharane geschleppt hatte. Der kleinere deutete auf das jeweils nächstgelegene Land.

Zum hundertsten Mal fragte er sich, welche rätselhaften Strömungen sie in dieser pollosen Welt bewegten, welche magnetische Anziehung die verstreuten Inseln auf den kleinen und welche Emakhtila auf den großen Zeiger hatten. Eine stärkere jedenfalls als der Nordpol auf die Kompaßnadeln der Erde.

Und während er die Silberschale noch betrachtete, war ihm, als drehe die kleine blaue Schlange sich in ihrem Teich und legte sich parallel mit der größeren, so daß beide auf die Insel der Zauberer deuteten.

Ein Omen! rief er. Seht doch! Sigurd! Gigi! Zubran! Seht!

Sie sprangen auf und beugten sich über den Kompaß. Aber in dem kurzen Augenblick, der seit seinem Ruf vergangen war, hatte der kleine Zeiger sich wieder bewegt und deutete wie zuvor auf die Insel, an der sie angelegt hatten.

Ein Omen? fragten sie erstaunt. Was für ein Omen?

Beide Zeiger wiesen nach Emakhtila! erklärte er ihnen aufgeregt. Auf Sharane! Sie befindet sich in Gefahr. Es war ein Omen  eine Aufforderung! Wir müssen sofort aufbrechen. Schnell, Gigi, Sigurd, laßt uns ablegen. Wir fahren nach Emakhtila.

Sie blickten ihn zweifelnd an, dann erneut den Kompaß und schließlich einander.

Ich sage euch doch, ich habe es gesehen! versicherte ihnen Kenton ungeduldig. Es war kein Fieberwahn! Ich bin wieder völlig in Ordnung. Sharane ist in Gefahr! Wir müssen sofort zu ihr!

Pssst! Gigi hob warnend eine Hand und lauschte intensiv, ehe er durch den Laubvorhang schaute.

Ein Schiff! flüsterte er und zog den Kopf zurück. Es fährt in die Bucht ein. Die Mädchen sollen Pfeile und Speere bringen. Wir müssen uns bewaffnen  wir alle!

Sie hörten die gleichmäßigen Bewegungen der Ruder, das Klopfen des Hammers, der den Takt für die Sklaven angab, und Stimmen. Sharanes Mägde standen mit Pfeil und Bogen, mit Speeren und Schwertern am Bug bereit, ihre Schilde vor sich aufgestellt.

Die vier Männer spähten durch das Blätterdickicht. Was war es für ein Schiff? Eines, das Klaneth ausgeschickt hatte? Das nach ihnen suchte?

Durch die schmale Buchteinfahrt zwängte sich eine Galeere. Doppelt so lang wie ihr eigenes Schiff war sie, mit fünfzehn zweifach bemannten Rudern an jeder Seite. Ein Dutzend Männer oder mehr standen am Bug; wie viele weitere sich noch an Bord befanden, war nicht zu erkennen. Die Galeere hielt sich dicht am Ufer. Als sie sich noch etwa fünfzig Meter von den heimlichen Beobachtern entfernt befand, warf ihre Besatzung Enterhaken aus und legte an.

Gutes Wasser hier, und was wir sonst noch brauchen, hörten sie einen sagen.

Gigi legte seine Arme um die drei Freunde und zog sie dichter an sich. Wolf, flüsterte er. Jetzt glaube ich an dein Omen. Denn seht, ist das nicht ein neues, besseres sogar? Dort sind die Sklaven, die wir für unsere unbesetzten Ruder brauchen. Und Gold gewiß auch, das wir gut verwenden könnten, wenn wir erst in Emakhtila sind.

Sklaven und Gold, echote Kenton, und dann ein wenig sarkastisch, als ein weiteres gutes Dutzend Männer auf das Deck der Galeere trat: Bleibt nur noch, das Schiff zu erobern.

Das wird einfach sein, flüsterte Zubran überzeugt. Sie sind völlig arglos. Ein Überraschungsangriff ist der halbe Sieg. Ich habe auch bereits einen Plan. Wir vier schleichen uns am Ufer bis zu ihrem Bug heran. Wenn wir erst so lange fort sind, bis Zala, er deutete auf eine der Kriegerinnen, bis zweihundert zählen konnte, sollen die Mädchen ihre Pfeile abschießen und so viele wie nur möglich von jenen am Bug zu treffen versuchen. Dann klettern wir an Bord und fallen über die restlichen her. Aber wenn die Mädchen uns rufen hören, müssen sie sofort den Beschuß einstellen, um nicht uns zu treffen. Wir sorgen schon dafür, daß die am Bug keine Verstärkung erhalten. Ich wette, wir haben das Schiff schneller in unserer Hand, als ich euch meinen Plan erklären konnte.

Es gefällt mir nicht, die Männer so kaltblütig zu morden, warf Kenton ein.

Bei den Göttern! vernahmen sie nun eine Stimme, vermutlich die des Kapitäns der Galeere. Ich wollte, dieses verfluchte Schiff der Ischtar wäre hier gewesen. Hätten wir dieses Glück gehabt, brauchte wohl keiner von uns mehr Emakhtila zu verlassen. Ihr Götter, wenn wir uns Klaneths Belohnung hätten verdienen können!

Kentons Gewissensbisse verschwanden. Hier waren die Jäger geradewegs in die Hände der Gejagten gelaufen.

Dein Plan ist gut, Zubran, flüsterte er deshalb nun. Ruf Zala herbei und gib ihr die Anweisungen.

Als er das getan hatte, kletterten sie über Bord und schlichen im Schutz der bis zum Boden herabhängenden Äste am Ufer entlang. Kenton ließ keinen Blick von der Galeere, die, wenn erst erobert, ihnen helfen mochte, Sharane zurückzugewinnen. Er konnte es kaum erwarten, daß die Mädchen die erste Salve abschossen.

Endlich surrten die Pfeile wie ein Bienenschwarm zum Bug der Galeere. Die Kriegerinnen waren gute Bogenschützen. Von den etwa zwanzig Männern ging die Hälfte getroffen zu Boden, ehe die restlichen wild schreiend Deckung suchten. Kenton brüllte und sprang mit gezogenem Schwert auf das Deck, fast gleichzeitig mit Gigi, der die Keule schwang, und Sigurd und Zubran, deren Klingen sofort Arbeit bekamen. Die überraschten Überlebenden warfen sich auf die Knie und flehten um Gnade. Ein kleiner Trupp, der ihnen vom Heck her zu Hilfe kommen wollte, wurde von einem Pfeilhagel der Kriegerinnen zurückgeworfen. Auch hier winselten die Restlichen um ihr Leben.

Sie trieben ihre Gefangenen zusammen, entwaffneten sie und sperrten sie in das Bugkastell, nachdem sie sich vergewissert hatten, daß sich dort keine Waffen und auch keine Möglichkeit zur Flucht befanden. Dem Aufseher der Sklaven nahmen sie den Schlüsselring ab, dann wählte der Wikinger neunzehn der kräftigsten Sklaven aus und brachte sie zu den leeren Ruderbänken ihres eigenen Schiffes, wo er sie festkettete.

Gold fanden sie eine beachtliche Menge, auch sonstige nützliche Dinge, die ihnen im Emakhtila zustatten kommen mochten  Seemannskleidung, wie sie dort üblich war, lange Umhänge, die ihnen helfen würden, sich besser unkenntlich zu machen.

Dann erhob sich die Frage, was sie mit dem eroberten Schiff und den Gefangenen tun sollten. Gigi war dafür, sie alle über die Klinge springen zu lassen. Der Perser hielt es für besser, die Sklaven an Bord zurückzubringen und ihr eigenes Schiff hierzubehalten, um mit der Galeere nach Emakhtila zu segeln, nachdem sie die Gefangenen getötet hatten. Sein Vorschlag hatte viel für sich. Ischtars Schiff war gebrandmarkt und schon aus der Ferne unverkennbar. Die Galeere würde keinen Verdacht erregen. Und waren sie erst in Emakhtila angekommen, und hatten hinter sich gebracht, was sie zu tun beabsichtigten, konnten sie immer noch zurückkehren und ihr Schiff wieder übernehmen.

Aber Kenton war dagegen. Es endete damit, daß sie den Kapitän der Galeere verhörten und ihm versprachen, falls er ihre Fragen wahrheitsgetreu beantwortete, sein Leben und das seiner Mannschaft zu schonen, Es gab nicht viel, das er ihnen sagen konnte, doch das wenige genügte bereits, um Kenton aufhorchen zu lassen. Ja, der Priester Nergals, Klaneth hieß er, hatte eine Frau nach Emakhtila gebracht. Er hatte sie in einem Kampf erobert, behauptete er, in einer Seeschlacht, die vielen guten Männern das Leben gekostet hatte. Er hatte nicht erwähnt, wo oder gegen wen diese Schlacht stattgefunden hatte, und seinen Soldaten war es verboten, darüber zu sprechen. Aber trotzdem raunte man bald, daß die Frau die Herrin von Ischtars Schiff gewesen war. Ischtars Priesterinnen verlangten, daß man sie ihnen ausliefere. Doch Klaneth, der über großen Einfluß in Emakhtila verfügte, wehrte sich dagegen. Als Kompromiß ernannte der Rat der Priester sie deshalb zur Priesterin des Gottes Bei, und sie wurde in Bels Haus auf der obersten Stufe des Tempels der Sieben Zonen gebracht.

Ich kenne den Tempel und das Haus Bels, hatte Sigurd schnell eingefügt. Und weiß, weshalb seine Priesterin dort oben wohnen muß. Er konnte einen mitleidigen Blick auf Kenton nicht unterdrücken.

Diese Frau zeigte sich hin und wieder bei bestimmten Zeremonien zu Ehren des Gottes Bei, doch immer tief verschleiert, erzählte der Kapitän weiter. Aber sie schien wie eine Schlafwandlerin. Die Götter hatten ihr jegliche Erinnerung an ihr früheres Leben genommen, munkelte man. Mehr wußte er nicht, außer, daß Klaneth die Belohnung für die Festnahme von drei von ihnen  er deutete auf Gigi, Zubran und den Wikinger  verdoppelt und auf seine  diesmal zeigte sein Finger auf Kenton  sogar verdreifacht hatte.

Ach ja, und jetzt entsann er sich auch des Namens dieser neuen Priesterin. Sharane nannte man sie.

Als sie das Verhör beendet hatten, gaben sie ihn und den Rest der Gefangenen frei und jagten sie auf die Insel. Dann winkten sie ihrem Schiff und warteten, bis der Nubier es näher heranbrachte.

Eine Weile noch blickten sie dem Kapitän der Galeere und seinen Männern nach, bis sie zwischen den Bäumen verschwunden waren.

Sie werden hier genügend Wasser und auch zu essen finden, brummte Gigi. Jedenfalls waren wir viel gnädiger mit ihnen, als sie mit uns gewesen wären.

Sie nahmen die Galeere ins Schlepp und zogen sie durch die Bucht und die schmale Einfahrt. Nach etwa einer Meile sprang Sigurd auf sie hinüber, ließ mehrmals seine Axt herabsausen, und schnitt sie los, als er zurückkam. Es dauerte nicht lange, und sie versank.

Jetzt! rief Kenton. Er nahm das Ruder und steuerte in die Richtung, auf die der lange blaue Zeiger wies  nach Emakhtila und zu Sharane!
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2. DIE INSEL DER ZAUBERER



Das Glück war ihnen hold. Die silbernen Nebelschleier hüllten sie in einem stets gleichbleibenden Umkreis von etwa der doppelten Länge des Schiffes wie mit einer Tarnkappe ein. Kenton, der vor Ungeduld kaum Schlaf fand, trieb die Rudersklaven bis zur Erschöpfung an.

Ein Sturm braut sich zusammen, warnte Sigurd.

Bete zu Odin, daß er nicht ausbricht, ehe wir Emakhtila erreicht haben, brummte Kenton.

Wenn wir nur ein Pferd hätten, wünschte sich Sigurd. Ich würde es dem Allvater opfern, damit er den Sturm zurückhält, bis wir uns seiner bedienen können.

Wahre deine Zunge, wenn du nicht möchtest, daß die Seepferde uns zertrampeln, sagte Kenton halb lachend, halb ernst.

Er hatte den Wikinger nach seinem Einwurf bei der Erwähnung des Kapitäns der Galeere, daß Sharane Priesterin im Hause Bels sei, gefragt.

Sie wird dort sicher sein, sogar vor Klaneth  solange sie sich keinem anderen als dem Gott hingibt, hatte Sigurd geantwortet.

Sich keinem anderen als dem Gott hingibt! hatte Kenton gebrüllt. Seine Hand hatte sich um den Schwertgriff gelegt und seine Augen ruhten funkelnd auf Sigurd. Sie wird sich niemandem hingeben, außer mir  weder Gott, noch Mann, Sigurd! Was willst du mit deiner Andeutung sagen?

Nimm die Hand vom Schwert, Blutsbruder, hatte der Wikinger ihn gemahnt. Ich beabsichtige nicht, dich zu beleidigen. Nur … Er zögerte. … Götter sind Götter. Und ließ der Kapitän nicht durchblicken, daß dein Weib den Anschein einer Schlafwandlerin erweckt, daß man ihr die Erinnerung geraubt hat? Wenn das so ist, Blutsbruder  gehörst du nicht auch zu den Erinnerungen, die sie verlor?

Es lief Kenton kalt über den Rücken. Er hatte es nicht vergessen. Im Gegenteil, der schreckliche Gedanke quälte ihn bereits seit ihrem Aufbruch aus der Bucht und war vielleicht der Hauptgrund für seine so unerbittliche Eile. Er gab jedoch einem anderen Gedanken Ausdruck, der ihn ein wenig tröstete.

Nergal hat schon einmal versucht, einen Mann und eine Frau zu trennen, die einander liebten wie Sharane und ich. Es gelang ihm nicht. Ich glaube nicht, daß Nergals Priester Erfolg hat, wo sein teuflischer Herr versagte.

Darauf kannst du dich nicht verlassen, Kamerad, murmelte Zubran, der unbemerkt zu ihnen getreten war. Die Götter sind stark. Sie haben weder Feinheiten noch List nötig. Sie schlagen einfach zu. Der Mensch jedoch, dem die Stärke der Götter fehlt, muß zur List greifen, um wenigstens auf Umwegen zum Ziel zu kommen. Deshalb machen die Menschen sich auch schlimmerer Vergehen schuldig als die Götter. Auf Grund ihrer Schwäche sind sie dazu gezwungen. Man darf die Schuld nicht den Göttern geben  außer dafür, daß sie die Menschen schwach machten. Darum mußt du Klaneth mehr fürchten als Nergal, seinen Herrn.

Er kann mich nicht aus Sharanes Herzen vertreiben! rief Kenton. Das kann er nicht!

Der Wikinger beugte seinen Kopf über den Kompaß. Vielleicht hast du recht, murmelte er. Vielleicht hat Zubran recht. Ich weiß nur, solange dein Weib Gott Bei treu ist, kann kein Mann ihr etwas anhaben.

So vage Sigurd in dieser Beziehung war, so offen und aufschlußreich war er in anderer, die äußerst wichtig für sie alle war. Der Nordmann hatte als Sklave der Nergalpriester die Augen offengehalten. Er kannte sich in der Stadt genau aus, und im Tempel der Sieben Zonen noch besser. Und was nun von größter Bedeutung für sie war, er wußte einen Weg nach Emakhtila, der ihnen gestattete, den Hafen zu meiden.

Ja, gerade das war äußerst wichtig, denn es wäre ohne weiteres möglich, daß man sie sofort bei der Einfahrt in den Hafen erkennen würde. Daran hatten sie auch gar nicht gedacht. Ihr bisher noch unausgegorener Plan war gewesen, irgendwo in der Nähe einen versteckten Ort zu finden, wo sie das Schiff verbergen und von dort aus auf dem Landweg die Stadt erreichen konnten.

Und genau einen solchen Ort kannte Sigurd. Er war auf dem Landweg gar nicht weit von Emakhtila, für Schiffe jedoch, die aus dem Hafen kamen, eine beachtliche Strecke.

Seht, Kameraden. Sigurd kratzte mit der Schwertspitze eine ungefähre Karte auf die Deckplanken. Hier liegt die Stadt. Sie befindet sich am Ende eines Fjords. Entlang beider Uferseiten erheben sich steile Berge, aber hier, er deutete auf einen Punkt an der Küste in der Nähe der Stadt, wo eine kleine Bergkette eine Zunge ins Wasser bildete, befindet sich eine Bucht mit einer schmalen Einfahrt von der See. Sie wird von den Priestern Nergals für bestimmte geheime Opfer benutzt. Von ihr führt ein nur wenigen bekannter Pfad über die Berge zur Stadt und endet unweit des großen Tempels. Ich kenne diesen Weg genau, denn mit anderen Sklaven mußte ich die Priester in Sänften zu der Opferstelle tragen. Während ein Schiff gut zwei Schlafzeiten benötigen würde, um von Emakhtila dorthin zu gelangen, braucht ein kräftiger Mann nicht länger als er in meinem eigenen Land zwischen der Dämmerung und dem Mittag eines Wintertages marschieren kann. Auch gibt es dort viele Plätze, wo sich unser Schiff gut verstecken läßt. Kaum je fährt eine Galeere in die Bucht ein, und niemand haust ringsum  deshalb suchten die Nergalpriester sich auch diesen Ort aus.

Sigurd machte eine kurze Pause, ehe er fortfuhr. Auch den Tempel der Sieben Zonen kenne ich gut, da ich längere Zeit als Sklave dort festgehalten wurde. Er ist zwanzigmal so hoch wie der Mast unseres Schiffes.

Kenton schätzte, daß er demnach etwa einhundertdreißig Meter hoch sein müßte.

In seiner Mitte, übereinander auf den einzelnen Stufen, sind die jeweiligen Sanktuarien der Götter und der Göttin Ischtar. Um sie herum befinden sich die Unterkünfte der Priester und Priesterinnen, und die Schreine geringerer Götter. Es gibt sieben dieser geheimen Sanktuarien; das am höchsten gelegene ist das Haus Bels. Am Fuß des Tempels ist eine gewaltige Halle mit Altären und Schreinen, wohin die Gläubigen zur Andacht kommen. Ihre Eingänge sind schwerbewacht. Selbst wir vier kämen dort nicht hinein.

Er blickte seine Freunde an. Nein, dort wäre es unmöglich, aber um den Tempel, der in etwa so aussieht … Er kritzelte die Umrisse eines stumpfen Kegels. … führt eine Treppe so … Er zeichnete eine Spirale vom Fuß bis zum oberen Ende des Kegels. Auf dieser Treppe sind in bestimmten Abständen Wachen aufgestellt. Wo sie beginnt, ist ein Wachhaus mit Unterkünften für die Soldaten. Kommt ihr mit meiner Erklärung zurecht?

Zumindest ist uns klar, daß wir eine ganze Armee brauchten, um den Tempel zu nehmen, brummte Gigi.

Durchaus nicht, versicherte ihm der Wikinger ungerührt. Erinnerst du dich denn nicht mehr, wie wir die Galeere eroberten, obgleich wir in der Minderzahl waren? Hört meinen Plan. Wir bringen das Schiff in den geheimen Hafen. Sollten sich dort Priester aufhalten, müssen wir sehen, was am günstigsten ist  sie erschlagen oder fliehen. Aber wenn die Nornen es so haben wollen, daß keine Priester sich dort befinden, dann verstecken wir das Schiff und lassen die Sklaven unter Aufsicht des Nubiers zurück. Dann werden wir vier uns in der Seemannskleidung und den langen Umhängen von der Galeere auf den Weg zur Stadt machen.

Dort trennen wir uns, nachdem wir einen Treffpunkt vereinbart haben. Jeder von uns wird sich die Treppe ansehen, die sich um den Tempel in die Höhe windet, und wird überlegen, wie man unbemerkt am Wachhaus vorbeigelangen könnte.

Was die Treppe selbst betrifft, habe ich einen weiteren Plan. Sie hat eine brusthohe Mauer. Wenn wir erst einmal an den Soldaten im Wachhaus vorbei sind, können wir uns im Schatten dieser Mauer auf unserem Weg nach oben an die einzelnen Posten heranschleichen und sie töten.

Aber das läßt sich nicht bei gutem Tageslicht bewerkstelligen. Dazu brauchen wir die Dunkelheit oder einen sturmbewegten Himmel, damit man uns von der Straße aus nicht sehen kann. Und deshalb bete ich zu Odin, Blutsbruder, daß dieses Wetter, das sich bereits zusammenbraut, erst ausbricht, nachdem wir die Stadt erreicht und uns diese Treppe angesehen haben. Denn während des Sturmes, der ganz sicher nicht ausbleibt, können wir meinen Plan gut und schnell ausführen.

Aber dein Plan gibt uns keine Chance, Klaneth zu töten, brummte Zubran. So wie du es vorschlägst, schleichen wir uns in den Tempel hinein und dann mit Sharane wieder heraus. Das ist alles. Bei Ormuzd, meine Knie sind mir zu schade zum Kriechen! Und mein Schwert dürstet nach dem Blut des schwarzen Priesters.

Es gibt keine Sicherheit für uns, solange Klaneth lebt, stieß Gigi in das alte Horn.

Mich interessiert Klaneth im Augenblick nicht, grollte der Wikinger. Zuerst kommt Kentons Weib. Ihm schwor ich Schild zu sein. Mein Schwert für ihn. Sein Glück  meines. Was ihm Fluch, ist auch Fluch für mich. Und mein Wunsch, ihm zu helfen, sein Verlangen zu stillen. Brüder sind wir bei den Runen des Blutes. Er soll sein Weib zurückhaben. Danach erst nehmen wir uns den schwarzen Priester vor.

Tränen glänzten in Kentons Augen, als er die Hände des Nordmanns drückte. Gigi grinste und schlug Sigurd auf den Rücken.

Ich schäme mich, murmelte Zubran. Du hast natürlich recht, Sigurd. Ich hätte es nicht vergessen dürfen. Doch wahrlich, ich würde mich wohler fühlen, wenn wir Klaneth auf dem Weg zu Sharane töten könnten, denn ich muß Gigi recht geben  solange der schwarze Teufel lebt, gibt es weder Sicherheit für deinen Blutsbruder noch für einen von uns. Doch wie auch immer, zuerst Sharane.

Der Wikinger hatte hin und wieder einen Blick auf den Kompaß geworfen. Jetzt widmete er sich ihm erneut. Dann hob er den Kopf und deutete darauf.

Beide der blauen Schlangen im scharlachroten Teich lagen parallel, wandten ihre Köpfe dem gleichen Punkt zu.

Wir sind auf geradem Kurs nach Emakhtila, erklärte Sigurd. Aber befinden wir uns bereits im Fjord oder außerhalb? Jedenfalls müssen wir schon nahe sein!

Er schwang das Steuerruder herum. Das Schiff drehte sich. Der größere der beiden Zeiger wies nun ein wenig nach rechts zwischen zwei der roten Zeichen am Schalenrand. Der kleinere hatte sich nicht bewegt.

Das beweist gar nichts, brummte der Wikinger, außer daß wir uns nicht mehr geradewegs auf die Stadt zu bewegen. Aber wir befinden uns vielleicht schon ganz nahe an den Bergen. Schaut nach den Ruderern und befehlt dem Aufseher, die Geschwindigkeit ein wenig herabzusetzen.

Behutsamer schnitt das Schiff durch die Wellen und versuchte, sich durch die dichten Nebelschleier, die es immer noch umgaben, zurechtzufinden. Und plötzlich verdunkelten sie sich vor ihnen. Etwas wuchs allmählich aus ihnen hervor, langsam, ganz langsam. Es stellte sich bald als eine Küste heraus, die scharf anstieg und mit dem dunklen Hintergrund verschmolz. Die türkisen Wellen strichen sanft dagegen und liebkosten die aus dem Wasser ragenden Felsen.

Sigurd war erleichtert. Wir befinden uns bereits auf der richtigen Seite der Bergkette. Irgendwo ganz in der Nähe muß die versteckte Bucht liegen.

Er schwang das Ruder scharf nach Steuerbord. Das Schiff drehte sich und folgte langsam der Küste. Bald hoben sich hohe Klippen vor ihnen. Sie machten einen Bogen herum und gelangten schließlich zu einer schmalen Bucht, in die der Wikinger steuerte.

Ein großartiges Versteck, erklärte er begeistert. Wir müssen das Schiff zwischen die Bäume dort rudern. Nein, beruhigte er die Freunde, als er ihre erstaunten Gesichter bemerkte, es gibt genügend Wasser dort, die Bäume wurzeln tief darunter. Wenn wir erst einmal in diesem überfluteten Hain sind, ist das Schiff vor Blicken  sowohl vom Land als auch der See  sicher.

Sie ruderten zwischen die Bäume. Lange, dichtbelaubte Äste legten sich über sie. Der Bug stieß gegen das Ufer.

Und nun vertäut sie an den Stämmen, flüsterte Sigurd. Aber seid leise, möglicherweise befinden sich Priester in der Nähe. Wir werden später nach ihnen Ausschau halten, wenn wir uns auf den Weg machen. Das Schiff lassen wir in der Obhut der Frauen zurück. Auch der Nubier bleibt hier. Sie sollen sich ruhig verhalten, bis wir wiederkommen. Die Sklaven mögen solange schlafen. Und kehren wir nicht zurück … Er zuckte die Schultern.

Du hättest eine bessere Chance zurückzukommen, wenn du dein langes Haar abschneidest und den Bart stutzt, Sigurd, meinte der Perser, und fügte nachdenklich hinzu: Und auch für uns wäre die Chance dann größer.

Was! brüllte der Wikinger entrüstet. Mein Haar abschneiden! Selbst als Sklave verlangte man das nicht von mir!

Aber es ist wohlgemeint, warf Kenton ein. Und du, Zubran, auch dein flammendroter Bart und dein nicht weniger auffallendes Haar könnten uns in Schwierigkeiten bringen. Es ist besser für dich und für uns, wenn du beides zurückließest-oder färben würdest.

Bei Ormuzd! rief der Perser nicht weniger aufgebracht als Sigurd.

Der Wikinger lachte. Da hast du dich in deiner eigenen Schlinge gefangen! Aber trotzdem, es ist wirklich ein guter Rat. Besser das Haar aus dem Gesicht und vom Kopf als letzteren von den Schultern.

Und besser Haar- und Bartfarbe zu ändern, als diese Welt gegen eine auszutauschen, von der ich nichts weiß, pflichtete ihm der Perser, wenn auch ein wenig widerwillig, bei.

Die Mädchen brachten Scheren. Lachend schnitten sie Sigurd die Locken bis zum Haaransatz am Nacken ab. Dann stutzten sie seinen Bart zu kurzer Spatenform. Erstaunlich war die Veränderung Sigurds, Tryggs Sohn. Mit unverhohlener Bewunderung hingen die Blicke der Mägde an ihm.

Hier ist zumindest einer, den Klaneth nicht erkennen wird, wenn er ihn sieht, brummte Gigi. Aber du mußt deinen Preis bezahlen, Sigurd, grinste er. Sieh nur, wie die Weiber dich anhimmeln! Nimm dich in acht, Freund  oder verstecke dich vor ihnen, bis dein Haar wieder nachgewachsen ist.

Nun gab der Perser sich in die Hände der Mädchen. Sie betupften seinen Bart und sein Haar mit einem Tuch, das sie in eine schwarze Flüssigkeit getaucht hatten. Das Rot färbte sich zu einem dunklen Braun. Der Unterschied zwischen ihm und dem alten Zubran war bei weitem nicht so groß wie zwischen dem alten und neuen Sigurd. Aber Kenton und Gigi nickten zufrieden  zumindest war das Rot, das so auffällig wie des Wikingers langes Haar gewesen war, nicht mehr zu erkennen.

Nun blieben nur noch Kenton und Gigi. Wenig ließ sich an ihnen verändern, und gar nichts an Gigis schmalen weiten Lippen, die an ein Froschmaul erinnerten, an seinen verschmitzten Perlaugen, dem kahlen Schädel und den überbreiten Schultern.

Nimm deine Ohrringe ab, Gigi, bat Kenton.

Und du das Armband, konterte Gigi.

Sharanes Geschenk! Nie! rief Kenton nicht weniger empört als zuvor der Nordmann und der Perser.

Eine, die mich nicht weniger liebte als Sharane dich, steckte mir die Ohrringe an. Zum erstenmal, solange Kenton Gigi kannte, klang Unmut aus der Stimme des Freundes.

Der Perser lachte. Das löste die Gereiztheit. Kenton grinste den Trommler ein wenig schuldbewußt an. Gigi erwiderte sein Grinsen.

Es sieht ganz so aus, als müßten wir alle unser Opfer bringen. Sigurd sein Haar, Zubran das schöne Rot, und du und ich … Er begann die Ohrringe aufzuschrauben.

Nein, Gigi! Kenton hielt ihn zurück. Er brachte es nicht übers Herz, den goldenen Reif zu brechen, in den Sharane die Zeichen ihrer Liebe geritzt hatte. Laß sie sein. Ohrringe und Armband  beides läßt sich verbergen.

Ich weiß nicht … Gigi zögerte. Es wäre vielleicht doch besser, sie zu entfernen. Das Gefühl, ein Opfer bringen zu müssen  es drängt mich geradezu.

Was du sagst ergibt wenig Sinn, erwiderte Kenton ungehalten.

Wirklich? murmelte Gigi. Viele haben dein Armband gesehen, damals, als du gegen Klaneths Männer kämpftest und Sharane von ihnen gefangengenommen wurde. Auch der schwarze Priester muß es bemerkt haben. Etwas flüstert mir zu, daß dein Reif gefährlicher ist als meine Ohrringe.

Nun, mir flüstert nichts und niemand etwas zu, beharrte Kenton. Er schritt voraus in Klaneths ehemaliges Deckhaus und begann sich umzuziehen. Er schlüpfte in ein loses Hemd aus feinem geschmeidigem Leder, dessen weite Ärmel am Handgelenk zugeschnürt wurden.

Siehst du, wandte er sich an Gigi. Das Armband ist versteckt.

Als nächstes stieg er in eine Pluderhose aus demselben Material, mit einem breiten Gürtel, danach in hohe Schnürstiefel, Über das Lederwams zog er ein ärmelloses Kettenhemd, und als Kopfbedeckung diente ein konischer mit Metall bezogener Hut, aus dessen gepolsterten Seiten dicht gereihte Seide bis zu den Schultern hing.

Die anderen kleideten sich ähnlich. Nur der Perser wollte sich nicht von seinem eigenen Kettenhemd trennen. Seine Qualität war ihm vertraut, sagte er, die anderen kannte er nicht. Und es sei ihm ein guter alter Freund, der sich bewährt hatte und den er nicht gegen einen unbekannten tauschen würde. Aber darüber streifte er eines der Lederhemden und eine Tunika von der Galeere. Und Gigi drapierte die Seide seines Spitzhuts so über die Ohren, daß die Ringe mit den schwarzen Anhängern bedeckt waren. Ein weiteres langes Stück Seide band er schalähnlich um seinen Hals und die untere Gesichtshälfte, um den Mund zu verbergen.

Als sie sich noch alle die langen Umhänge übergeworfen hatten, begutachteten sie einander mit leichteren Herzen. Der Wikinger und der Perser wirkten tatsächlich völlig verändert. Bei ihnen bestand keine Gefahr, daß man sie erkennen würde. Auch Kenton sah in seiner ungewohnten Kleidung verändert aus. Und Gigis Zwergenbeine versteckte der bodenlange Umhang, genau wie der Schal und der Spitzhut einen großen Teil seines Kopfes verbargen, so daß auch er nicht so ohne weiteres zu erkennen war.

So ist es gut! murmelte der Wikinger.

Sehr gut sogar! stimmte Kenton zufrieden ein.

In ihre Gürtel steckten sie sowohl ihre eigenen Schwerter, als auch die kurzen, die Sigurd für sie geschmiedet hatte. Nur Gigi nahm weder die über zwei Meter lange Klinge, die der Nordmann für ihn gehämmert hatte, noch die gewaltige Streitkeule. Letztere war wohl zu bekannt, erstere zu hinderlich für einen längeren Marsch, und beide waren ihrer Größe wegen auch unmöglich zu verbergen. Statt dessen steckte er zwei normallange Schwerter in seinen Gürtel. Zuletzt nahm er noch eine lange dünne Schnur an sich, die er an einem kleinen Enterhaken befestigte. Er wickelte sie sich mehrmals um seine Mitte und steckte den Enterhaken ebenfalls in den Gürtel.

Führe uns, Sigurd, bat Kenton.

Einer nach dem anderen kletterten sie über den Bug, wateten durch das seichte Wasser und hielten am Ufer an, bis Sigurd sich zurechtgefunden hatte. Der Nebel war dichter geworden. Die goldenen Blätter und roten und gelben Blüten hoben sich wie ein alter Orientteppich davon ab. Schattengleich huschte Sigurd durch den Dunst. Die Bäume standen reglos. Selbst die Luft war völlig still.

Es war, als hielte die Welt furchterfüllt den Atem an.

Kommt! Der Wikinger kehrte zurück. Ich habe den Pfad gefunden!

Schweigend folgten sie ihm durch die Nebelschleier unter den silbrigen Schatten der Bäume.

Es war wahrhaftig ein verborgener Pfad. Kenton wußte nicht, wie Sigurd ihm in dem dichten Nebel folgen konnte, wonach er sich richtete. Aber der Wikinger schritt unbeirrt dahin. Hinter ihm watschelte Gigi, und manchmal sah Kenton, wie Sigurd hierhin und dorthin deutete, als erklärte er den Weg. Bald war er sicher, daß er das auch tat, denn des öfteren blieb der Niniver stehen, offenbar, um sich nähere Anweisungen geben zu lassen. Was genau sie jedoch flüsterten, konnte er nicht hören. Etwa zwei Meter hinter ihnen folgte der Perser, und Kenton ihm in gleicher Entfernung.

Zwischen hohen, mit goldenen Farnen bewachsenen Felsen schlängelte der Pfad sich dahin, durch Dickichte, wo die Luft schwer war vom süßlichen Duft einer Unzahl fremdartiger Blüten, durch eng beisammenstehende Stämme, die an rotlackierte Bambusrohre erinnerten, und durch Haine, in denen die Bäume sich wie in einem gepflegten Park neben- und hintereinander reihten und unter denen die silbernen Schatten noch dichter waren. Das weiche Moos dämpfte ihre Schritte, und lange schon hörten sie das Rauschen des Meeres nicht mehr. Es herrschte eine fast unheimliche Stille.

Am Rand einer der Haine hielt der Wikinger an.

Hier ist Nergals Opferstatte, flüsterte er. Ich sehe mich um, ob sich einer seiner schwarzen Hunde herumtreibt. Wartet hier auf mich.

Er verschwand im Nebel. Schweigend warteten sie, denn sie spürten, daß etwas unvorstellbar Böses hinter diesen Bäumen schlief. Sprachen sie oder bewegten sie sich auch nur, würde es erwachen, nach ihnen greifen und sie an sich reißen. Dieser Hain war getränkt von Grauen, und ein Geruch ging in regelmäßigen Wellen von ihm aus, als käme er vom Atem des schlafenden Bösen. Ein Geruch wie aus Grüften war es, der gleiche wie in Klaneths Deckhaus.

So lautlos wie er verschwunden war, kehrte Sigurd zurück.

Keine der schwarzen Priester sind hier, flüsterte er. Und doch  etwas ihres finsteren Gottes bleibt immer in diesem Hain zurück. Froh bin ich, wenn wir diesen Ort hinter uns haben. Geht leise und schnell. Sprich nicht mehr zu mir, Gigi, bis ich selbst dich dazu auffordere.

Leise und schnell, wie geheißen, machten sie einen Bogen um die Opferstätte. Kalter Schweiß perlte auf Kentons Stirn und rann seinen Rücken herab. Schließlich blieb Sigurd stehen und atmete erleichtert auf.

Mir gefällt dieser Hain nicht, murmelte er. Und ihr würdet noch mehr Grauen empfinden, wenn ihr wüßtet, was Nergals Priester hier tun. Selbst du, Zubran, würdest deine Langeweile vergessen, über die du dich so oft beklagst.

Sehr gut, erwiderte der Perser. Wikinger, ich danke dir. Wenn ich erst Herrscher über Emakhtila bin, werde ich einige dieser Nergalpriester verschonen, damit sie hierherkommen und mir vorführen, was sie auch sonst an diesem Ort tun.

Thor bewahre uns! Der Wikinger machte das Zeichen des Hammers. Sprich nicht so, Zubran  nicht hier. Kommt!

Er führte sie noch schneller voran. Bald flüsterten er und Gigi wieder wie zuvor. Der Pfad führte nun aufwärts und wurde immer steiler. Höher und höher kletterten sie. Dann mußten sie durch eine lange und tiefe Klamm, in der das nebeldurchzogene Tageslicht kaum hell genug war, sie ihren Weg zwischen den Felsbrocken, mit denen die Schlucht übersät war, finden zu lassen.

Bei zwei riesigen Monolithen kamen sie heraus  und blieben stehen. Denn plötzlich war die unheimliche Stille, die sie bis jetzt eingehüllt hatte, gebrochen. Vor ihnen befand sich nichts als die dichte Nebelwand, aber aus ihr drangen die Geräusche einer großen Stadt zu ihnen, und auch das Knarren von Masten, das Rasseln von Ketten und das Platschen von Rudern im Wasser, und hin und wieder erhoben sich laute Rufe.

Der Hafen, flüsterte Sigurd und deutete nach rechts in die Tiefe. Wir befinden uns hoch über ihm. Emakhtila liegt unter uns  ganz nahe. Und dort, Blutsbruder, er deutete erneut nach unten, doch diesmal ein wenig nach links, ist der Tempel der Sieben Zonen.

Kentons Blick folgte dem deutenden Finger. Ein verschwommen erkennbares gewaltiges Bauwerk in der Form eines stumpfen Kegels hob sich düster aus dem silbrigen Nebel. Sein Herz begann schneller zu schlagen.

Laßt uns weitereilen, Sigurd, bat er und seine Stimme zitterte ein wenig.

Stetig abwärts führte der Pfad nun. Wieder war er von Bäumen und Felsen verborgen. Je näher sie gelangten, desto lauter wurden die Geräusche der Stadt. Und immer deutlicher war der Tempel zu erkennen, der höher und höher in den Himmel zu wachsen schien, je tiefer sie kamen. Aber noch immer verbarg der Nebel die Stadt vor ihnen.

Urplötzlich erreichten sie eine hohe Steinmauer. Hier wandte der Wikinger sich nach links und führte sie in einen dichten Hain. Sie zwängten sich zwischen den Bäumen hindurch und folgten Sigurd, der nun noch vorsichtiger dahinschlich als an der Opferstätte.

Schließlich blieb er hinter einem mächtigen Stamm stehen und winkte sie heran. Jenseits der Bäume in der Tiefe befand sich eine breite furchige Straße.

Sie führt in die Stadt, erklärte er. Wir können sie ohne Furcht beschreiten.

Sie kletterten einen Steilhang hinunter und atmeten auf, als sie die Straße erreicht hatten. Seite an Seite schritten sie weiter. Bald machten die Bäume bestellten Feldern Platz, auf denen maisähnliches Getreide wuchs, und Reihen von Sträuchern mit leuchtend grünen Beeren, und Ranken, von denen seltsam geformte Kürbisse hingen.

Häuser sahen sie, zweistöckige Blöcke mit kleineren Blöcken als Anbau, wie Kinder sie mit ihren Baukastensteinen zusammensetzen. Sie waren erstaunlich, sowohl was ihre Farben als auch ihre Muster betraf. Ihre Fassaden waren zum Teil mit breiten vertikalen gelben und blauen Streifen bemalt; andere hatten einen saphirblauen Untergrund, über den ein scharlachrotes Zickzackmuster verlief, und wieder andere waren mit breiten Querstreifen in grellem Rot und Längsstreifen in Weiß und Grün bestrichen.

Aus der breiten Straße wurde allmählich eine Gasse mit Kopf Steinpflaster. Die bunten Häuser standen nun dichter beisammen. Männer und Frauen eilten an ihnen vorüber, Menschen mit brauner und schwarzer Haut, fast alle in ärmellose weiße Gewänder gehüllt, die bis knapp über das Knie reichten. Um ihr rechtes Handgelenk schmiegte sich ein Bronzering, von dem etwa ein halbes Dutzend Kettenglieder hingen. Sie trugen Krüge, Körbe mit den verschiedensten Früchten und Kürbissen, Brotlaibe von einem köstlichen Braun, und Fladen, die gern ihre fünfunddreißig Zentimeter Durchmesser haben mochten.

Sklaven, murmelte Sigurd.

Die bemalten Häuser bildeten jetzt an beiden Straßenseiten eine fast durchgehende Front. Sie hatten alle Balkone, auf denen blühende Bäume wuchsen und andere Pflanzen, wie jene auf dem Balkon des rosigen Deckhauses. Auf manchen lehnten sich Frauen über die Brüstung und riefen zu ihnen herunter.

Von dieser Gasse kamen sie in eine breite Prunkstraße, auf der es von Menschen wimmelte. Kenton blieb mit offenem Mund stehen. Er hatte geglaubt, daß mit seinem alten Ich auch seine Fähigkeit, sich noch über etwas zu wundern, verschwunden sei. Aber bei diesem Anblick flammte sie erneut auf.

Am fernen Ende der Prunkstraße erhob sich der Tempelkoloß. An beiden Straßenseiten reihte sich Laden an Laden, von deren Türen aus Händler lautstark ihre Kostbarkeiten anpriesen. Breite Seidenstreifen verrieten in großen Keilbuchstaben, welche Art von Ware sie feilboten.

Assyrer schritten an ihnen vorbei; Niniver und Babylonier mit gelocktem Haar und krausen Barten; hakennasige und wildblickende Phönizier; schwarzäugige, in Musselin gekleidete Ägypter; Äthiopier mit großen goldenen Ohrringen; lächelnde mandeläugige gelbe Männer; Soldaten in Kettenhemden; Bogenschützen mit Köchern auf dem Rücken und Bogen in den Händen; Priester in schwarzen Gewändern, aber auch in roten und blauen. Ein rotgesichtiger muskulöser Krieger, mit der doppelklingigen Streitaxt der alten Kreter über einer Schulter, und der Hand einer Frau in plissiertem, fast modern gemustertem Rock, einem Schlangenhautgürtel und einer weitausgeschnittenen Bluse auf der anderen Schulter, stand kurz in ihrem Weg. Auch einem Liebespaar aus Minos begegneten sie, ein Paar, das vielleicht voll Interesse zugesehen hatte, wie Jünglinge und Jungfrauen, die für den Minotauren ausgewählt worden waren, das Tor zum Labyrinth des Stiermenschen betraten.

Ein Römer im Brustharnisch kam ihnen entgegen. Er umklammerte das kurze Bronzeschwert, das möglicherweise mitgeholfen hatte, den Weg für Cäsar zu bahnen. Hinter ihm schritt ein riesiger Gallier mit wirren Locken und Augen von einem so kalten Blau wie Sigurds.

Männer und Frauen saßen in von Sklaven getragenen Sänften. Kentons Blick folgte einer schlanken graziösen Griechin mit Haaren wie das Gold reifen Weizens  und kurz darauf einer glutäugigen Karthagerin, die ihm aus ihrer Sänfte zulächelte. Sie war von einem Liebreiz, daß selbst Baal sie nicht als Braut verachtet hätte.

Ich bin hungrig, und Durst habe ich auch, brummte Sigurd. Weshalb stehen wir hier herum?

Da wurde Kenton erst bewußt, daß dieser für ihn so ungewohnte Anblick der Zeugen einer farbenfrohen, so fernen Vergangenheit für die anderen etwas Alltägliches sein mußte. Er nickte zustimmend. Sie bahnten sich einen Weg durch die Menge und blieben schließlich vor einem Weinhaus stehen.

Es ist besser, wenn wir es nicht zugleich betreten, riet Gigi, sondern zwei und zwei. Klaneth sucht vier Männer, und wir sind vier Fremde hier. Wolf, geh du mit Sigurd voraus. Zubran und ich werden euch folgen  doch sprecht nicht zu uns.

Der Wirt tischte Speisen auf und stellte hohe Krüge mit rotem Wein daneben. Er war geschwätzig und fragte sie, wann sie im Hafen eingelaufen waren, und ob sie eine angenehme Reise gehabt hatten.

Es ist nicht gut, jetzt auf See zu sein, meinte er. Ein Sturm braut sich zusammen, und keiner, der leicht zu nehmen ist. Ich flehe zu Nabu, dem Herrn der Gewässer, daß er ihn zurückhält, bis Bels Andacht zu Ende ist. Ich möchte daran teilnehmen, um Bels neue Priesterin zu sehen, von der man so viel spricht.

Kenton hatte bisher den Kopf gesenkt gehalten, und die Tücher seines Hutes hatten sein Gesicht zum Teil verborgen. Aber nun hob er den Kopf und starrte den Mann voll an.

Der Wirt erblaßte, zuckte zusammen und blickte ihn mit weitaufgerissenen Augen an.

Hatte er ihn erkannt? Kentons Hand tastete nach dem Schwert.

Verzeiht! stieß der Mann schließlich heiser hervor. Ich kenne Euch nicht … Er beugte sich näher zu Kenton herbei, dann richtete er sich langsam auf und lachte. Bei Bei, ich dachte, Ihr seid  ein anderer. Ihr Götter! Wie sehr Ihr ihm ähnlich seht!

Er eilte davon. Kenton schaute ihm verwirrt nach. Hatte er ihn Vielleicht doch als den von Klaneth Gesuchten erkannt? Nein, das glaubte er nicht. Sein Schrecken war zu echt gewesen, und seine Erleichterung ehrlich. Aber wer war es dann, der ihm, Kenton, so glich und offenbar so angsteinflößend war?

Sie aßen eilig und bezahlten mit dem Gold von der Galeere, dann traten sie auf die Straße hinaus.

Kurz darauf schlossen sich Gigi und der Perser ihnen wieder an.

Zum Tempel, befahl Kenton. Paarweise schritten sie die Prunkstraße entlang, nicht zu schnell, um nicht aufzufallen. Doch immer häufiger bemerkte Kenton, wie so mancher Blick ihn erstaunt streifte und sich schnell abwandte. Auch den anderen fiel es auf.

Zieh die Tücher mehr über das Gesicht, riet ihm Gigi ein wenig beunruhigt. Es gefällt mir nicht, wie sie dich ansehen. Aber wenn sie wüßten, wer du bist, würden sie dir dann nicht Soldaten nachschicken? Doch sie tun es nicht  sie gehen vorbei, als hätten sie Angst vor dir.

Kurz erzählte Kenton ihm und Zubran von der Reaktion des Wirtes.

Das ist gar nicht gut. Gigi schüttelte den Kopf. Es lenkt die Aufmerksamkeit auf uns. Wer mag es nur sein, der dir so ähnlich sieht, und vor dem die Leute offenbar Angst haben? Versuche, dein Gesicht zu verbergen.

Das tat Kenton. Trotzdem drehten sich noch so manche nach ihm um.

Die Straße führte zu einem großen Park. Die Menschen lustwandelten über die Wege und Rasen und ruhten sich auf steinernen Bänken und den riesigen Wurzeln von Bäumen aus, deren Stämme so mächtig wie die der Sequoie waren und deren Zweige sich im sich langsam verdichtenden Nebel verloren.

Auch sie betraten den Park. Blutsbruder, sagte Sigurd leise. Gigi hat recht. Sie starren dich zu sehr an. Mir deucht es besser, wenn du nicht weitergehst. Ich kenne kein besseres Versteck für dich als hier im Park. Bleib auf dieser Bank sitzen und senke deinen Kopf. Man soll glauben, du schläfst oder bist betrunken. Hier sind nicht so viele Leute, und es werden noch weniger, wenn die Andacht im Tempel beginnt. Der Nebel verbirgt dich vor den Passanten auf der Straße. Du müßtest hier eigentlich sicher sein. Wir drei werden nun getrennt zum Tempel gehen und uns die Treppe ansehen. Dann kommen wir zu dir zurück und besprechen uns.

Kenton sah ein, daß der Wikinger recht hatte. Seine Unruhe war mit den erstaunten Blicken und dem verstohlenen Flüstern gewachsen. Aber es fiel ihm nicht leicht, hierzubleiben, und sich nicht selbst umsehen zu dürfen, wo Sharane gefangen war  es den anderen überlassen zu müssen, einen Weg zu ihr zu finden. Aber Sigurd hatte recht.

Nur Mut, Bruder, versuchte der Nordmann ihn zu trösten. Odin hat den Sturm zurückgehalten. Er wird uns auch helfen, dein Weib zu befreien.

Die Zeit schien Kenton endlos, während er, das Gesicht in den Händen verborgen, auf der Bank saß. Immer stärker wurde in ihm das Verlangen, Sharanes Gefängnis selbst zu sehen, seine Schwächen aufzuspüren. Seine Kameraden waren schließlich nicht so sehr betroffen wie er selbst und ihre Augen nicht von Liebe und Mitleid geschärft wie seine. Er mochte dort Glück haben, wo sie versagten, und das sehen, was sie übersahen. Schließlich hielt er es nicht länger aus. Er erhob sich und kehrte zu der von Menschen wimmelnden Straße zurück. Doch ein paar Schritte davor drehte er sich um und lief parallel mit ihr durch den Park. Nach einer kurzen Weile erreichte er sein Ende. Er blieb stehen und blickte, halbverborgen, hinaus.

Direkt vor ihm, keine fünfzig Meter entfernt, ragte der gewaltige Tempel der Sieben Zonen in die Höhe.

Er verwehrte ihm die Sicht wie eine undurchdringliche Barriere. Wie groß sein Fundament war, konnte er nur abschätzen, es bedeckte bestimmt zehn oder mehr Morgen Land. Das Bauwerk selbst war konisch, glatt, und aus einem Material, dessen Beschaffenheit er nicht einmal erraten konnte. Die Treppe wand sich wie eine Schlange um einen überdimensionalen Zuckerhut in die Höhe. Jetzt sah er auch, weshalb man den Tempel das Haus der Sieben Zonen nannte.

In etwa dreißig Meter Höhe vom Fundament glänzte das Bauwerk silbrig. Wie ein Reif legte sich dort eine Terrasse um den Kegel. Darüber war er ungefähr dreißig Meter hoch mit einem rotgoldenen Metall bis zu einer weiteren Terrasse bedeckt. Dann folgte eine stumpf schwarze Schicht von gleicher Höhe und wieder eine Terrasse. Was noch höher lag, war hinter Nebelschleiern verborgen, aus denen nur vereinzelt etwas Flammendrotes und weiter oben blaue Schatten vage zu erkennen waren.

Kentons Augen folgten der Wendeltreppe. Er trat ein wenig näher heran, um sie besser sehen zu können. Breite Stufen führten von ihrem Fuß zu einer geräumigen Plattform, auf der Männer in Rüstungen standen. Dort, dachte er, mußte sich das Wachhaus befinden, an dem sie irgendwie einen Weg vorbeizufinden hatten, wenn sie die Treppe hochklettern wollten. Sein Herz wurde schwer, als er die Soldaten zählte, die dort Wache standen.

Doch dabei fiel sein Blick an ihnen vorbei. Plötzlich begannen die Gedanken durch seinen Kopf zu rasen. Die Treppe lief von der Plattform aus ganz allmählich spiralenförmig um den Kegel in die Höhe. In einer Entfernung von etwa dreihundert Metern stand eine Gruppe von hohen Bäumen, deren Äste die Treppe fast berührten. Gigis Seil und der Enterhaken! Wie klug von dem Niniver, eine Chance wie diese vorherzusehen. Er, Kenton, war der leichteste der vier. Er konnte die Bäume hochklettern und zur Treppe hinüberspringen. Oder, wenn das nicht möglich war, den Enterhaken über die Brüstung werfen und sich am Seil hinüberhanteln. Dann konnte er den Enterhaken mit dem Seil zurückwerfen, damit seine Gefährten ihm folgten. Es ließ sich ganz bestimmt durchführen. Und wenn tatsächlich der Sturm kam, den Sigurd prophezeite, würde keiner der Soldaten auf der Plattform sie sehen.

Er war fast außer sich vor Freude  da warnte ihn ein sechster Sinn. Er blickte auf und bemerkte, daß sich zwischen ihm und dem Tempel kein einziger Mensch befand, und daß ihn vom Fuß der Treppe aus ein Offizier beobachtete.

Hastig drehte sich Kenton um und kehrte eilig zu der Bank zurück, wo seine Kameraden sich von ihm getrennt hatten. Wie zuvor setzte er sich nach vorn gebeugt darauf, das Gesicht in den Händen verborgen.

Er konnte nicht sehen, daß der gleiche Offizier einen weiteren herbeirief, dem er ein paar Anweisungen gab, ehe er ihm dichtauf in den Park folgte.

Doch er spürte, daß sich jemand neben ihm niederließ.

Was ist mit Euch, Seemann? erkundigte sich eine rauhe, aber freundliche Stimme. Wenn Ihr Euch nicht wohlfühlt, warum geht Ihr nicht nach Hause?

Kenton erwiderte schleppend, das Gesicht nach wie vor in den Händen versteckt: Zuviel des guten Weins. Laßt mich allein. Es wird schon wieder vergehen.

Ho! lachte der andere und legte die Hand mit festem Griff um Kentons Oberarm. Schaut hoch. Besser Ihr geht heim, ehe der Sturm ausbricht.

Nein, nein, brummte Kenton. Was schert mich der Sturm? Wasser wird mir helfen.

Die Hand ließ seinen Arm los. Eine Weile blieb der andere neben ihm sitzen. Dann stand er auf.

Wie Ihr wollt, Seemann. Auch jetzt klang seine Stimme freundlich. Bleibt hier. Streckt Euch auf der Bank aus und schlaft ein wenig. Die Götter seien mit Euch!

Und mit Euch! murmelte Kenton. Er hörte sich entfernende Schritte. Vorsichtig hob er den Kopf und blickte in ihre Richtung. Mehrere Personen spazierten zwischen den Bäumen: ein älterer Mann in langem blauem Umhang; ein Offizier, der jenem glich, den er an der Treppe bemerkt hatte; ein Seemann; und ein junger Mann. Welcher von ihnen hatte zu ihm gesprochen?

Er dachte eine kurze Weile darüber nach, doch dann beschäftigte er sich wieder mit einem Plan zur Befreiung von Sharane. Da überlief ihn siedendheiß ein Gedanke. Der Mann, der sich neben ihn gesetzt hatte, hatte seinen Arm umklammert, und zwar genau an der Stelle, wo sich Sharanes Reif befand. Und der Offizier, der ihn beobachtet hatte  war er es gewesen? War er ihm gefolgt?

Er setzte sich erschrocken auf und tastete nach dem Ärmel seines Lederhemds, unter dem sich das Armband befand. Wie vom Donner gerührt, zuckte er zurück. Sein Ärmel war von einem Messer aufgeschlitzt und der Reif lag frei!

Es war also der Offizier gewesen! Er hatte ihn offenbar nach Klaneths Beschreibung erkannt und sich vergewissert, daß er es auch wirklich war. Das goldene Armband hatte ihn verraten, genau wie Gigi befürchtete.

Sie alle vier hätten ein Opfer bringen müssen. Er hatte es nicht getan!

Der Offizier? Er war gegangen, um Verstärkung herbeizuholen. Deshalb sein Rat, sich einstweilen auf der Bank auszuruhen  zu schlafen! Er lachte fast über diese Ironie.

Eilig sprang er auf die Füße, um wegzulaufen. Doch ehe er noch einen Schritt tun konnte, hörte er ein Rascheln und hastiges Trampeln hinter sich. Ein schweres Tuch fiel wie ein Sack über seinen Kopf. Hände drückten ihm die Kehle zu. Andere verschnürten ihn wie ein Paket.

Nehmt das Tuch von seinem Gesicht  aber laßt eure Hände um seinen Hals, sagte eine kalte, dumpfe Stimme.

Sein Kopf war frei. Er blickte geradewegs in die ausdruckslosen Augen Klaneths.

Ein hörbares Einatmen erklang von ringsum. Füße scharrten unruhig. Der Offizier trat näher an Kenton heran und starrte ihn ungläubig an.

Mutter der Götter! keuchte er und warf sich vor ihm auf die Knie. Herr  ich wußte nicht … Er sprang auf, zog sein Messer und wollte ihm damit die Fesseln aufschneiden.

Halt! befahl Klaneth scharf. Er ist der Richtige! Seht ihn Euch genauer an!

Zitternd betrachtete der Offizier Kentons Züge. Er schob ihm den Spitzhut zurück und fluchte.

Ihr Götter! rief er. Ich glaubte wirklich, er wäre …

Aber er ist es nicht, unterbrach ihn Klaneth. Seine Augen funkelten triumphierend. Er griff nach Nabus Schwert und zog es Kenton aus dem Gürtel.

Halt! Der Offizier entriß es ihm. Dieser Mann ist mein Gefangener, bis ich ihn dem Sultan übergebe. Und bis dahin behalte ich sein Schwert.

Er wird sofort zu Nergals Haus gebracht! donnerte Klaneth. Nehmt Euch in acht, Hauptmann, wenn Ihr mit Klaneth sprecht.

Ich bin Soldat des Sultans und gehorche nur ihm. Ihr wißt genau wie ich, daß alle Gefangenen erst vor ihn gebracht werden müssen  ganz egal, was selbst die Hohenpriester anordnen. Außerdem, fügte er grinsend hinzu, ist da auch noch die Belohnung. Es ist vielleicht angebracht, meine Ansprüche offiziell geltend zu machen. Der Sultan ist ein gerechter Mann.

Der schwarze Priester schwieg, aber seine Augen glitzerten böse. Der Offizier lachte.

Marsch! befahl er. Zum Tempel. Ihr bewacht diesen Mann mit eurem Leben!

In einer Dreierreihe umringten die Soldaten Kenton. Links von ihm schritt der Offizier, und rechts der schwarze Priester, der kein Auge von dem Gefangenen ließ.

So marschierten sie durch den Park hinaus auf die Straße und schließlich durch ein hohes Tor in den Tempel.




3. DER KÖNIG DER ZWEI TODE



Dunkel war es im Tempel der Sieben Zonen und dunkler noch im Korridor, in den sie einbogen. Und immer dunkler wurde es, während sie weitermarschierten. Kenton konnte das Paar an seiner Seite nicht mehr sehen, genausowenig wie den dreifachen Ring der Soldaten um ihn. Er fragte sich, wie sie überhaupt ihren Weg durch diese Finsternis fanden. Und die Schritte der Marschierenden  wieso klangen sie plötzlich so dumpf? So weit entfernt?

Und nun waren sie überhaupt nicht mehr zu hören. Eine absolute Stille umgab ihn.

Und Finsternis  totale Finsternis.

Doch da, wie aus weiter Ferne, drang das Pfeifen und Heulen von Winden. Ein ungeheuerlicher Sturm löste sich aus dem endlosen Raum. Näher kam er. Immer lauter wurde er. Und umkreiste ihn.

Und nun drehte auch er sich und schwang in weiten Bogen durch die Schwärze. Er fiel.

Panik erfüllte ihn. Er wußte, was geschah! Er kämpfte gegen seine Fesseln an, wollte seine Hände ausstrecken, um sich festzuhalten, irgendwo festzuhalten, um nur ja nicht aus dieser Welt in seine eigene zurückgerissen zu werden.

Ich will nicht zurück! brüllte er. Gigi! Sigurd! Helft mir! Ischtar! Nabu! Laßt mich hierbleiben!

Der Sturm erstarb. Der wirbelnde Flug kam zu einem Ende. Hatten die Götter ihn erhört? Hatten sie ihm geholfen?

Keuchend öffnete er die Augen  und schloß sie verzweifelt wieder. Eine eisige Hand legte sich um sein Herz.

Er war in seinem eigenen Zimmer zurück!

Eine Uhr begann zu schlagen. Einmal, zweimal  automatisch zählte er mit.

Elfmal!

Dreiundzwanzig Uhr! Dann war nur eine halbe Stunde vergangen, seit er das letztemal hier gestanden hatte und ihm das Blut aus den Wunden geronnen war. Er blickte auf den Boden und schüttelte sich. Die roten Flecken auf dem Teppich waren noch naß! Dabei waren seine Wunden längst verheilt.

Er gestattete sich bloß einen flüchtigen Blick in den Spiegel, einen einzigen Blick auf das bleiche Gesicht mit den verzweifelt blickenden Augen, auf die Schnüre, die ihn fesselten. Dann schaute er nach dem Juwelenschiff. Die Ruder waren eingezogen, das Segel gerefft. Er sah die Sklaven auf den Ruderbänken, ihre Köpfe ruhten auf den Armen, sie schliefen. Der Aufseher saß auf seinem Hocker und stützte das Kinn auf die Hände. Ein Mädchen stand an der Tür von Sharanes Deckhaus, und ihre Augen, winzige blaue Saphire, blickten in einen unsichtbaren Himmel.

Puppen auf dem Puppenschiff!

Ein Spielzeug  und doch der einzige Schlüssel zu einer Welt, die für ihn die alleinige ersehnenswerte Wirklichkeit bedeutete.

Schluchzend kniete er sich nieder.

Ischtar! Große Mutter! Hol mich zurück! Nabu! Herr der Weisheit! Zeig mir den Weg! Bringt mich zurück …

Er hielt inne. Die eisigen Finger umklammerten sein Herz noch fester. Was war, wenn sie ihn tatsächlich zum Schiff zurückbrachten? Wie könnte ihm das helfen? Nie würde es ihm gelingen, dessen war er sicher, den geheimen Weg zu finden, den der Wikinger sie geführt hatte. Und falls er ihn doch durch ein Wunder entdeckte  es würde ihm nicht helfen. Lange, ehe er die Stadt erreichen konnte, lange, ehe er die anderen fand, waren die Würfel schon gefallen.

Und verließ er das Schiff nicht und sie kehrten zurück, fanden ihn dort versteckt  was würden sie von ihm denken? Daß er sie im Stich gelassen, daß er sie wie ein erbärmlicher Feigling verlassen hatte, damit sie sein Weib allein befreien, sie allein die Gefahren tragen mußten!

Was sonst konnten sie denken?

Aber nein! Nein  sie würden nicht wiederkommen!

Sie würden die Stadt nicht verlassen, würden nicht zum Schiff zurückkehren  ohne ihn! Nicht Gigi, nicht Sigurd, nicht Zubran, nicht Sharane. Nein, sie würden dort bleiben und nach ihm suchen. Doch nicht lange, und man nahm sie gefangen, gebrandmarkt wie sie waren!

Dieser Gedanke war noch schwerer zu ertragen.

Und doch, wenn er nicht zu jener fremdartigen Welt zurückkehrte, wäre ihm alles, alles verloren; alles, was sein Leben lebenswert machte, ja der Grund zu leben wäre ihm genommen!

Sharane  ihm für immer verloren!

Er stöhnte vor Verzweiflung, vor Hilflosigkeit, vor Sehnsucht.

Da erfüllte ihn plötzlich eine wilde Hoffnung. Welche Macht es auch immer war, die ihn wie ein Pendel zwischen diesen beiden Welten hin und her schwang  konnte sie ihn nicht auch anderswo absetzen als auf dem Schiff Ischtars? Gewiß konnte sie das! Aber wie verhielt es sich mit dem mysteriösen Zeitfaktor  die Zeit, die dort soviel schneller verging als hier? Die Zeit, die ihn in wenigen Stunden von einem schwächlichen Gelehrten zu dem Mann mit stählernen Muskeln und eisernen Nerven gemacht hatte, der er jetzt war! Schneller, unsagbar schneller floß dort die Zeit  und doch ließ sie alles Lebende unberührt, unverändert. Konnten nicht die  Mächte  die über jene Welt herrschten, die Zeit dieser Welt nach Belieben schalten? Sie zurückdrehen?

Ohne jegliche Einschränkung würde er sich der Gnade dieser Mächte ergeben.

Kenton beugte sich nach vorn, bis seine Stirn die Seite des Juwelenschiffs berührte.

Ischtar! Göttin! Mutter! betete er. Nabu! All ihr Götter! Ich bitte nicht um meine Freiheit, noch um neue Kraft. Ich flehe euch nur an, bringt mich zurück! Nicht zum Schiff, sondern dorthin, woher ich kam. Gebt mich wieder in Klaneths Hand, wenn es sein muß. Setzt mich zurück in die Reihen seiner Häscher. Selbst wenn es Folter und Tod für mich bedeutet, werde ich glücklich sein. Bringt mich zurück wie ich war, gefesselt und wehrlos  was immer auch geschehen mag, welche Qualen ich auch erleiden muß, ich werde euch danken und anbeten. Ischtar  Nabu, bis zu meinem letzten Atemzug werde ich euch lobpreisen. Gewährt mir diesen meinen einzigen Wunsch! Nabu! Ischtar!

Der Boden schwankte unter Kentons Füßen. Dunkelheit füllte den Raum und verbarg vor ihm sowohl das Zimmer als auch das Schiff. Es war eine Finsternis gleich jener, durch die er zuvor gefallen war  aus dem Tempel der Sieben Zonen hierher. In dieser selben blinden schweigenden Dunkelheit wurde er herumgewirbelt, einem Stein in einer Schleuder gleich. Das Drehen hörte auf. Er schoß durch die Dunkelheit, Wie von einer Sehne geschnellt, mitten hinein in tobende Stürme.

Die Finsternis wurde zu einem stumpfen Grau. Er schwebte  zwischen zwei Welten. Unter sich sah er das Schiff Ischtars. Er blickte auf es hinab, gleichzeitig wie aus unvorstellbarer Höhe und aus unmittelbarer Nähe …

Nein! stöhnte Kenton. Nicht zum Schiff! Mutter Ischtar! Herr der Weisheit! Nicht zum Schiff! Sharane! Meine Seele für ihre! Setzt mich im Tempel ab! Ich flehe euch an! Ischtar! Ischtar …

Unabwendbar nahmen die verschwommene Hülle und der Mast feste Form an. Jetzt befand er sich direkt darüber und fiel sacht hinab  schwebte über dem Deck …

Etwas wie eine gewaltige, weiße und leuchtende Schwinge stieß auf Sharanes Kastell herab. Sie fing ihn auf, hüllte ihn ein. Das Schiff verschwand aus seiner Sicht.

Er hatte das Gefühl, mit Blitzesschnelle davongetragen zu werden. Dann spürte er einen heftigen Aufprall.

Auf, Sklave! hörte er Klaneths Ruf und fühlte gleichzeitig den schmerzhaften Tritt eines Stiefels in der Seite.

Nicht so grob, Priester, erklang die Stimme des Offiziers, der ihn gefangengenommen hatte. Jemand zog ihn in die Höhe.

Kenton starrte um sich, als erwache er aus einem Traum. Er befand sich in einem breiten, hellerleuchteten Korridor. Die dreifache Kette der Soldaten um ihn wartete auf den Befehl, weitermarschieren zu dürfen. Alles war wie zuvor, ehe die Dunkelheit ihn erfaßt und in seine eigene Welt zurückgewirbelt hatte.

Ischtar! Nabu! Sie hatten ihn erhört!

Kenton warf seinen Kopf zurück und lachte laut.

Weiter! rief er. Und immer noch lachend schritt er dahin. Die Foltern  der Tod? Was machte es schon aus?

Die Last der Verzweiflung war von ihm genommen. Mochte nun kommen, was wolle, er brauchte sich nicht zu schämen.

Der Herrscher von Emakhtila, der König der zwei Tode, saß mit überkreuzten Beinen auf einem hohen Diwan. Er sah aus, wie man sich den Weihnachtsmann vorstellte, mit seinen runden, apfelroten Bäckchen und dem Schalk, der aus seinen etwas wäßrig blauen Augen sprach. Der rote Samtmantel und der lange weiße Bart vervollständigten das Bild.

Der Gerichtssaal des Herrschers von Emakhtila war quadratisch und von gewaltiger Größe. Der Diwan stand auf einer ungefähr eineinhalb Meter hohen Plattform, die wie eine Bühne über die ganze Breite des Saales verlief. Zu ihr hob sich der wie ein Schachbrett gemusterte Steinboden in einem konkaven Bogen. In die dadurch nach innen geschwungene Vorderseite waren niedrige breite Stufen gehauen, die etwa eineinhalb Meter vor dem Diwan des Königs endeten.

Zehn und zwei Bogenschützen, in Wämsern in Silber und Scharlachrot, standen Schulter an Schulter auf der untersten Stufe, die Bogen schußbereit zur Hand. Zwanzig und vier Bogenschützen knieten zu ihren Füßen. Dreißig und sechs Todespfeile waren auf Kenton, den schwarzen Priester und den Hauptmann gerichtet.

Am Ende der untersten Stufe, entlang der Plattformkrümmung bis zur Seitenwand des Saales, standen weitere Bogenschützen Schulter an Schulter, in Silber und Scharlachrot, die Bogen bereit.

Entlang der restlichen drei Seitenwände befanden sich ebenfalls in Reih und Glied, die Augen auf den Herrscher von Emakhtila gerichtet, Bogenschützen. Schweigend standen sie wie Spielzeugsoldaten.

Der Saal war fensterlos. Blaßblauer Brokat bedeckte sämtliche Wände. Hundert Öllampen erhellten ihn mit ruhigen gelben Flammen.

Etwa zwei Mannslängen zur Linken des Königs stand eine verhüllte Gestalt, so reglos wie die Bogenschützen. Selbst durch die dichten Schleier hindurch ahnte man ihre Schönheit. Im gleichen Abstand rechts vom König befand sich eine zweite verhüllte Gestalt. Und ihre vielen Lagen von Schleiern konnten das Grauen nicht verbergen, das von ihr ausströmte. Die eine Gestalt ließ das Herz schneller schlagen, die andere lähmte es.

Am Boden, vor des Königs Füßen, kauerte ein riesiger Chinese mit einem blutroten Krummschwert.

Links und rechts, direkt an den beiden Diwanseiten, standen je sechs liebreizende junge Mädchen. Sie hielten mit Wein gefüllte Krüge. Zu ihren Füßen standen riesige Schalen mit rotem und purpurnem und gelbem Wein in größeren Becken mit Schnee.

Rechts vor dem König der zwei Tode kniete ein Mädchen mit einem goldenen Kelch in der ausgestreckten Hand. Links von ihm kniete ein zweites Mädchen mit einem bauchigen Gefäß in der Rechten. Und der König trank abwechselnd aus dem Kelch und aus dem bocksbeutelähnlichen Gefäß. Beides wurde immer sofort nachgefüllt.

Der König der zwei Tode war betrunken.

Durch viele Korridore und Seitengänge hatten der Hauptmann und der schwarze Priester Kenton hierhergebracht. Nun nahm der König noch einmal einen tiefen Schluck und klatschte in die Hände.

Der Herrscher von Emakhtila hält Gericht! kündete der Chinese mit tiefer klangvoller Stimme.

Er hält Gericht! echoten die Bogenschützen entlang der Wände.

Kenton, der schwarze Priester und der Hauptmann traten vorwärts, bis die vordersten Pfeile fast ihre Brust berührten. Der König lehnte sich vor, und seine Augen blinzelten Kenton verschmitzt zu.

Was habt Ihr Euch da für einen Spaß ausgedacht, Klaneth? rief er in schrillem Sopran. Oder haben die Häuser Bels und Nergals einander den Krieg erklärt?

Sie befinden sich nicht im Krieg miteinander, Majestät, versicherte ihm Klaneth. Der hier ist der Sklave, für den ich eine so hohe Belohnung ausgesetzt habe und den ich nun rechtmäßig als mein beanspruche, da ich ihn gefangengenommen …

Ich habe ihn gefangengenommen, großer Herrscher, unterbrach ihn der Hauptmann und warf sich auf die Knie. Und somit habe ich Klaneths Belohnung verdient.

Ihr lügt, Klaneth! kicherte der König. Wenn ihr euch nicht im Krieg miteinander befindet, weshalb habt Ihr dann den Hohenpriester Bels wie ein Paket verschnürt?

Ah! Mit dem Hohenpriester Bels hatte man ihn also verwechselt, dachte Kenton. Deshalb hatten die Leute auf der Straße ihn so angestarrt, und darum waren die Soldaten zurückgezuckt und deshalb war der Hauptmann erschrocken, als er sein Gesicht sah. Und Sharane war Priesterin Bels  Gefangene seines Priesters! Wie konnte er das zu seinem Vorteil nutzen?

Seht ihn Euch genauer an, Majestät, bat Klaneth.

Die wäßrigen Augen des Königs betrachteten Kenton näher.

Nein! lachte der Herrscher. Er ist nicht der Hohepriester. Der Hohepriester könnte so sein, wäre er ein Mann wie dieser hier. Nun  das hat mich durstig gemacht.

Er hob den goldenen Bocksbeutel. Ehe er ihn an die Lippen setzte, hielt er an und schaute hinein.

Er ist nur halbvoll! kicherte er. Nur halbvoll!

Er blickte von dem Gefäß zu dem Mädchen, das am nächsten zu dem knienden zu seiner Linken stand.

Pflichtvergessene, kicherte er. Du hast meine Flasche nicht nachgefüllt!

Er hob einen Finger.

Eine Sehne schnellte an der linken Wand, ein Pfeil pfiff durch die Luft. Er traf das Mädchen an der rechten Schulter. Sie schwankte mit geschlossenen Augen.

Schlecht! rief der König fröhlich. Wieder hielt er einen Finger hoch.

Surr. Aus den Reihen der Bogenschützen an der rechten Wand zischte ein Pfeil durch den Saal und drang geradewegs ins Herz des Schützen, der so schlecht getroffen hatte. Ehe er tot zu Boden sank, schnellte die gleiche Sehne erneut.

Ein zweiter Pfeil traf das verwundete Mädchen in die linke Brust.

Gut! lachte der König.

Unser Herr hat in seiner Gnade den Tod gewährt! singsangte der Chinese. Preiset ihn!

Aber Kenton, rasend vor Wut über dieses herzlose Töten, sprang vor. Sofort spannten sich die Sehnen von dreißig und sechs Bogen. Der schwarze Priester und der Hauptmann packten Kenton und warfen ihn zu Boden.

Solch ein leichter Tod sei dir nicht vergönnt! knurrte Klaneth und stellte seinen Fuß auf Kentons Hals.

Der Chinese nahm einen kleinen Hammer und schlug damit auf seine Schwertklinge. Sie hallte wie eine Glocke wider. Zwei Sklaven schritten zur Plattform und trugen das tote Mädchen fort. Ein anderes nahm ihren Platz ein. Danach schleiften die Sklaven auch den getöteten Bogenschützen weg. Ein neuer schob sich in die Reihe.

Laßt ihn aufstehen, krähte der König fröhlich  und leerte den vollen Bocksbeutel.

Majestät  er ist mein Sklave. Trotz seines Bemühens konnte der schwarze Priester nicht seine Arroganz und Ungeduld verbergen. Ich habe ein Recht, mit ihm zu tun, was mir gefällt. Er wurde Eurer allgemeinen Anordnung wegen vor Euch gebracht. Ihr habt ihn nun gesehen. Jetzt wird er mit mir kommen, um seine gerechte Strafe zu erhalten.

Oho! Der König gab dem linken Mädchen die Flasche zurück und lächelte Klaneth väterlich an. Oho! Ihr wollt ihn also nicht aufstehen lassen? Und Ihr wollt ihn mit Euch nehmen. Oho!

Zehennagel eines stinkenden Flohs! kreischte er plötzlich und bebte vor Wut. Bin ich der Herrscher von Emakhtila oder nicht? Antwortet!

Ein Seufzen der gespannten Sehnen erklang von überall an den Wänden entlang. Jeder Pfeil war auf den schwarzen Priester gerichtet. Der Hauptmann warf sich neben Kenton auf den Boden.

Ihr Götter! fluchte der Offizier leise. Die Hölle verschlinge Euch und die Belohnung. Weshalb mußte ich Euch begegnen!

Da erklang die Stimme des schwarzen Priesters, heiser vor Wut und Furcht. Der Herrscher von Emakhtila seid Ihr. Er kniete sich nieder.

Der König winkte. Die Sehnen erschlafften.

Steht auf! brüllte der König. Die drei erhoben sich. Der Herrscher deutete auf Kenton.

Weshalb erregte Euch mein Todesurteil so sehr? Wie oft, glaubt Ihr, werdet Ihr wohl um einen so schnellen, sauberen Tod bitten, ehe Klaneth mit Euch fertig ist?

Es war mutwilliger Mord, sagte Kenton finster, die Augen fest auf die des Königs gerichtet.

Meine Flasche muß immer gefüllt sein, lachte der König. Das Mädchen kannte die Strafe für Pflichtvergessenheit. Sie brach mein Gesetz. Deshalb fand sie den Tod. Ich bin gerecht.

Der Herrscher ist gerecht! singsangte der Chinese.

Er ist gerecht! echoten die Bogenschützen und Mädchen.

Der Schütze fügte ihr Pein zu, obgleich sie einen schmerzlosen Tod erleiden sollte. Deshalb traf ihn die Strafe, erklärte der König. Ich bin barmherzig.

Unser Herrscher ist barmherzig! singsangte der Chinese.

Er ist barmherzig! echoten die Bogenschützen und Mädchen.

Tod ist die höchste aller Gnaden! sagte der König mit väterlicher Miene. Er ist das einzige, das die Götter einem Menschen nicht nehmen können. Er ist das einzige, das stärker als die Wankelmütigkeit der Götter ist. Die Götter geben, und die Götter nehmen. Aber eines können sie den Menschen nicht nehmen  den Tod! Er nur gehört ihnen ganz allein. Er steht über den Göttern, achtet ihrer nicht, ist stärker als sie  da selbst sie sterben müssen, wenn ihre Zeit gekommen ist!

Ah! seufzte der König, und für einen flüchtigen Augenblick war all seine Verschmitztheit verschwunden und an seiner Statt das Gesicht eines müden, traurigen, eines sehr weisen und dreiviertel betrunkenen alten Mannes zu erkennen.

Es gab einen Dichter in Chaldäa, als ich dort lebte, der den Tod kannte und von ihm zu schreiben wußte. Maldronah hieß er. Doch hier kennt keiner ihn.

Und ganz leise, als spreche er sie nur für sich, zitierte er die Worte:



Besser tot sein als leben, sprach er 

Und besser noch, gar nicht zu sein!



Kenton hörte ihm zu. Sein Interesse an dieser ungewöhnlichen Persönlichkeit verdrängte seine Abscheu. Er kannte Maldronah von Ur. Und genau diesen Vers hatte er auf einer Tontafel gelesen, die Heilprecht aus dem Sand von Ninive ausgegraben hatte  damals in seinem alten, fast vergessenen Leben. Er hatte ihn, nur weil es ihm Spaß machte, für sich übersetzt und sogar in seiner Sprache in Versform gebracht. Unwillkürlich fuhr er mit dem Anfang der letzten makaberen Strophe fort:



Das Leben ein Spiel, sprach er; 

Ungewiß sein Ende, wie wahr.

Und wir sehen ihm gelang weilt entgegen …



Was! rief der König. Ihr kennt Maldronah! Ihr … Und wieder war er der vergnügte väterliche Weihnachtsmann.

Macht weiter! befahl er. Kenton spürte, wie Klaneth neben ihm vor Grimm und Ungeduld erbebte. Da lachte auch er und beantwortete das vergnügte Grinsen des Herrschers nicht weniger verschmitzt. Und während der König der zwei Tode den Takt mit Kelch und Flasche schlug, zitierte er Maldronahs Vers mit Grabesstimme und im Rhythmus eines Trauermarsches:



Doch ist nicht ohne Reiz die Gefahr,

Der Schritt an den Abgrund, aller Ängste bar,

Das Licht des Sieges auf dunklen Wegen;

Eine Tür steht offen, sprach er,

Vielleicht ein Weg des Sieges mehr …

Doch das verblaßte Bild, der verklungene Schrei,

Sind sie nicht unwiderruflich vorbei,

Wenn du dann stehst an der letzten Tür?

Als wären sie nie gewesen, sprach er …

Tot wie die Toten, ohne Rückkehr!

Geh leichten Fußes und ohne Pein!

Wer niemand ist, kann nichts dafür!

Ah besser tot sein als leben, sprach er 

Und besser noch, gar nicht zu sein!



Lange saß der König schweigend. Nachdenklich hob er den Kelch und winkte schließlich eines der Mädchen herbei.

Er trinkt mit mir! erklärte er und deutete auf Kenton.

Die Bogenschützen machten Platz und ließen das Mädchen hindurch. Sie stellte sich vor Kenton und hielt ihm den Kelch an die Lippen. Er leerte ihn, dann hob er den Kopf und verbeugte sich dankend vor dem Herrscher von Emakhtila.

Klaneth, sagte der König. Niemand, der Maldronah von Ur kennt, kann ein Sklave sein.

Majestät, erwiderte der schwarze Priester sichtlich beunruhigt. Doch dieser Mann ist mein.

Wieder saß der König schweigend und trank abwechselnd von Kelch und Flasche, die Augen einmal auf Kenton, einmal auf Klaneth gerichtet.

Kommt hierher, befahl er schließlich, mit einem Finger auf Kenton deutend, mit einem anderen neben den Chinesen.

Majestät, protestierte Klaneth, wenngleich noch besorgter. Mein Sklave bleibt hier bei mir.

Oh, wirklich? lachte der König. Magengeschwür einer Mücke! Glaubt Ihr das wirklich? Oder kommt er hierher, wie ich es befehle?

Wieder seufzten alle Bogensehnen.

Majestät, brummte Klaneth mit gesenktem Kopf. Er kommt zu Euch.

Als er an ihm vorbeischritt, hörte Kenton Klaneths Zähneknirschen, sein unterdrücktes Keuchen. Laut lachend trat er zwischen den Bogenschützen hindurch und stellte sich vor den König.

Mann, der Ihr Maldronah kennt, kicherte der Herrscher. Ihr fragt Euch, wie ich, und ich allein, über größere Macht als dieser Priester und alle ihre Götter verfüge. Nun  es ist, weil nur ich allein in ganz Emakhtila weder Götter anerkenne, noch dem Aberglauben unterworfen bin. Ich bin der einzige, der weiß, daß es nur drei Wirklichkeiten gibt. Den Wein  der bis zu einem bestimmten Grad den Menschen klarer sehen läßt als die Götter. Die Macht  die vereint mit der Schläue des Menschen ihn den Göttern überlegen macht. Der Tod  den kein Gott abschaffen und den ich nach Gutdünken austeilen kann.

Wein! Macht! Tod! singsangte der Chinese.

Diese Priester haben viele Götter-und jeder von ihnen ist auf alle anderen eifersüchtig. Ho ho! lachte der König. Ich habe keine Götter. Deshalb bin ich zu allen gerecht. Ein guter Richter muß ohne Vorurteile sein, ohne Glauben.

Unser Herrscher ist ohne Vorurteile! singsangte der Chinese.

Er hat keinen Glauben! riefen die Bogenschützen.

Ich sitze auf einer Waagschale, fuhr der König fort. Auf der anderen befinden sich viele Götter und Priester. Doch gibt es nur drei Dinge, von deren Wirklichkeit ich überzeugt bin: Wein, Macht, Tod! Jene, die sich bemühen, mehr zu wiegen als ich, haben viel zu viel Glauben. Deshalb ist meine Waagschale schwerer. Gäbe es nur einen Gott, nur einen Glauben mir gegenüber, dann würde ich als zu leicht befunden. Ja, drei gegen einen! Das ist paradox  aber doch ist es so. Es ist die einzige Wahrheit.

Der Herrscher von Emakhtila spricht die Wahrheit! flüsterten die Bogenschützen.

Besser drei gerade Pfeile im Köcher als fünf Dutzend krumme. Und sollte sich in Emakhtila ein Mann mit nur einem Pfeil erheben, und dieser Pfeil gerader sein als meine drei  dann würde dieser Mann an meiner Stelle herrschen. Der König strahlte über das ganze pausbäckige Gesicht.

Schützen  höret den König! singsangte der Chinese.

Und deshalb, sagte der Herrscher nun mit ernstem Gesicht, weil alle Götter und alle Priester aufeinander eifersüchtig sind, machten sie mich  der nichts von Göttern und Priestern hält  zum Herrscher von Emakhtila, um für Frieden zwischen ihnen zu sorgen und sie davon zurückzuhalten, einander zu vernichten. Und weil zehn meiner Bogenschützen auf einen der ihren kommen, und zwanzig meiner Schwertkämpfer auf einen der Priester, deshalb habe ich nichts zu befürchten.

Ho, ho! lachte er. Das ist Macht! Unser Herrscher ist mächtig! rief der Chinese. Und weil ich über Macht verfüge, kann ich mich betrinken, wann ich will, schmunzelte der König.

Unser Herrscher trinkt gern! flüsterten die Bogenschützen.

Betrunken oder nüchtern  ich bin der König der zwei Tode! Nun kicherte der Herrscher.

Der zwei Tode! Die Bogenschützen nickten einander zu.

Euch zuliebe, dem Mann zuliebe, der Maldronah kennt  enthülle ich sie, versprach der König und lächelte Kenton vergnügt an.

Bogenschützen an den Wänden  beugt eure Köpfe! befahl der Chinese.

Die Schleier fielen langsam von der Gestalt zur Linken des Königs.

Eine Frau stand dort, aus deren Augen die Güte der Mutter, die Scheu des unberührten Mädchens, und die Zärtlichkeit der Geliebten sprach. Sie war makellos. In ihr vereinten sich in wundervoller Harmonie Mutter, Jungfrau und Geliebte. Alle Frühlingslüfte, die je die Erde gestreichelt, schienen aus ihr zu kommen. Sie war die Tür zu einer verzauberten Welt, das Symbol für alles, was das Leben an Schönheit und Freude zu bieten hatte. Sie war des Lebens Süße, sein Versprechen, seine Ekstase, seine Verlockung und sein Sinn. Als Kenton sie sah, wußte er, daß das Leben etwas Unschätzbares war, daß man es festhalten mußte.

Und daß der Tod furchtbar sein mußte.

Es war nicht ihre weibliche Gestalt, die ihn als Mann ansprach. Es war ihre Ausstrahlung, die seine Lust zu leben zu lohender Flamme schürte.

In ihrer Hand hielt sie ein seltsam geformtes Instrument  lang, mit spitzen Zähnen und Reihen von reißenden Krallen.

Sie ist nicht völlig menschlich  ich erschuf sie, erklärte der König sichtlich mit sich zufrieden. Denn ich war einmal ein großer Zauberer  ehe ich lernte, daß nur in der Einfachheit die wahre Stärke liegt.

Stärke! echote der Chinese.

Ihr, kicherte der Herrscher, gebe ich nur jene, die ich verachte. Sie tötet sie langsam. Und bei ihrem Anblick klammern sie sich an das Leben, verteidigen jeden Atemzug. Jeder Augenblick des Lebens, den sie ihnen mit diesen Krallen und Zähnen entreißt, ist eine Ewigkeit, in der sie gegen den Tod kämpfen. Langsam, unsagbar langsam zieht sie das Leben aus ihnen. Wimmernd hängen sie sich daran, drehen eigensinnig dem Tod den Rücken. Und hier-seht!

Die Schleier fielen von der Gestalt zu seiner Rechten.

Dort kauerte ein schwarzer Zwerg, mißgestaltet, verkrümmt, abscheulich. Er starrte Kenton aus Augen an, die allen Kummer, alles Leid und alle Enttäuschung des Lebens verrieten, seine Nutzlosigkeit, seine ermüdende Eintönigkeit, seine Hohlheit. Und als Kenton ihn betrachtete, vergaß er jene andere Gestalt  und wußte, daß das Leben schrecklich war, unerträglich  und der Tod das einzig Gute, das dem Menschen vergönnt war!

In einer Hand hielt der Zwerg einen schmalen dünnen Degen, rasiermesserscharf mit nadelspitzem Ende. Kenton hatte das fast überwältigende Verlangen, sich in diese Klinge zu stürzen  und zu sterben!

Ihm, erklärte der König lachend, gebe ich all jene, die mir viel Freude gemacht haben. Schnell ist ihr Tod und süß. Auch ihn erschuf ich.

Ihr dort … Der König deutete auf den Hauptmann, der Kenton gefangengenommen hatte. Durchaus nicht erfreut bin ich über Euch, daß Ihr diesen Mann hierherschlepptet; diesen Mann, der Maldronah kennt, auch wenn er Klaneths Sklave ist. Begebt Euch zu meinem linken Tod!

Mit weißem Gesicht stieg der Hauptmann die Treppe empor. Wie erstarrt schritt er zwischen den Bogenschützen hindurch, bis er vor dem Tod stand. Der Chinese schlug mit dem Hammer auf sein Schwert. Zwei Sklaven betraten den Saal mit gesenkten Köpfen. Sie trugen ein Gitter aus Metall. Ohne sich zu wehren, ließ der Offizier zu, daß sie seinen Oberkörper entblößten und ihn banden. Die Frauengestalt beugte sich über ihn, Zärtlichkeit, Liebe, alles Erträumenswerte, das das Leben versprach, in ihren tiefen Augen, ihrem makellos schönen Gesicht. Sie stieß das krallenbewehrte, gezahnte Instrument gegen seine Brust  so voll unendlicher Liebe!

Über die Lippen des Hauptmanns kam ein verzweifeltes Klagen und Wimmern, Gebete und Flüche, das Heulen verdammter Seelen.

Tiefer beugte sich die Frauengestalt über ihn, zärtlich und mit sanftem Lächeln. Ihre Augen hingen voll Verlockung an ihm.

Laß es gut sein! befahl der König kichernd. Sie nahm das Marterinstrument von der Brust des Offiziers. Die Sklaven lösten seine Bande. Schluchzend und tränenüberströmt taumelte er die Stufen hinunter und ließ sich neben dem schwarzen Priester auf die Knie fallen.

Eure Tat hat mich erzürnt, erklärte der König mit vergnügter Miene. Aber Ihr habt nur Eure Pflicht getan. Deshalb lebt noch eine Weile, da das Euer Wunsch zu sein scheint. Ich bin gerecht.

Unser Herrscher ist gerecht! echoten alle im Saal.

Du … Der König deutete auf den Bogenschützen, der das Mädchen und den schlechten Schützen erschossen hatte. Du findest mein Wohlgefallen, deshalb sollst du auch belohnt werden. Komm zu meinem rechten Tod!

Langsam schritt der Bogenschütze vorwärts. Aber schneller bewegte er sich, als die stumpfen Augen des Zwerges seine trafen. Schneller und noch schneller stürmte er die Stufen hinauf, schob die Kameraden zur Seite und sprang in die spitze Klinge.

Ich bin großzügig, sagte der König.

Unser Herrscher ist großzügig! singsangte der Chinese.

Großzügig! flüsterten die Bogenschützen.

Ich bin durstig, lachte der König. Er trank tief aus Kelch und Flasche. Er nickte. Sein Kopf schaukelte ein wenig. Er war nun sehr betrunken.

Mein Befehl! Er blinzelte erst mit dem einen, dann mit dem anderen Auge. Hört mich, Klaneth! Ich bin müde. Ich möchte schlafen. Wenn ich erwache, dann bringt diesen Mann, der Maldronah kennt, wieder hierher. Achtet darauf, daß ihm nichts zustößt. Das ist mein Befehl! Auch soll er eine Abteilung Bogenschützen zur Bewachung haben. Bringt ihn jetzt fort. Paßt gut auf ihn auf. Das befehle ich!

Er griff nach seinem Kelch. Er entfiel seiner schlaffen Hand.

Bei meinen Toden! jammerte er. Wenn ich nur mehr Wein trinken könnte!

Er ließ sich auf den Diwan fallen.

Unser Herrscher schläft! singsangte der Chinese leise.

Er schläft! flüsterten die Bogenschützen und Mädchen.

Der Chinese erhob sich und beugte sich über den König. Er hob ihn hoch wie ein Kind. Die zehn und zwei Bogenschützen auf der untersten Stufe drehten sich um, marschierten die Treppe hoch und reihten sich um die beiden. Die zwanzig und vier Bogenschützen entlang der gekrümmten Wand schwangen herum und kamen ebenfalls die Stufen hoch. Die reglosen Soldaten in Silber und Scharlachrot formierten sich zu Sechserreihen und folgten ihnen.

Der doppelte Ring, in dem sich der schlafende König auf den Armen des Chinesen befand, trat vorwärts und durch den Türbehang hinter dem Diwan. Ihnen nach marschierten die Bogenschützen.

Sechs lösten sich von ihnen und stellten sich links und rechts von Kenton auf.

Die Mädchen hoben die Schalen und Becken auf und trippelten damit ebenfalls durch den Türbehang.

Auf der Plattform befanden sich nun nur noch die beiden Tode, verhüllt, schweigend, reglos.

Die Bogenschützen deuteten in Richtung Ausgang. Kenton stieg die Stufen hinunter. Mit dem schwarzen Priester an einer, dem bleichen Hauptmann an der anderen Seite, drei Bogenschützen vor und drei hinter ihnen, schritt er zur Tür des Gerichtssaales hinaus.

Sie brachten Kenton in ein schmales, fensterloses Zimmer, dessen Tür aus schwerer Bronze war. Rundum an den Wänden befanden sich steinerne Bänke. Auch in der Mitte stand eine Bank, doch von der Form eines Sarkophags. Die Bogenschützen setzten ihn darauf, fesselten seine Fußgelenke mit Lederriemen, breiteten ihre Mäntel auf den Stein und legten ihn darauf. Dann ließen sie sich paarweise auf den Bänken an den drei Zimmerseiten nieder, ohne ein Auge von dem schwarzen Priester und dem Hauptmann zu lassen, die Bogen schußbereit.

Der Hauptmann tupfte Klaneth auf die Schulter. Meine Belohnung? fragte er. Wann bekomme ich sie?

Wenn der Sklave in meiner Hand ist und nicht zuvor, grollte der schwarze Priester. Wäret Ihr klüger gewesen, dann hättet Ihr sie bereits.

Ja, und viel hätte sie mir genutzt, mit einem Pfeil durch mein Herz, oder …, der Offizier schüttelte sich, wimmernd zu Füßen des Königs linken Todes!

Der schwarze Priester blickte Kenton böse an und beugte sich über ihn.

Leg keine Hoffnung auf die Gunst des Königs, brummte er. Er redete in seiner Trunkenheit. Wenn er erst erwacht, wird er seine Worte vergessen haben. Er wird dich mir ohne Fragen übergeben. Nein, hoffe nicht darauf  du Hund!

Nein? höhnte Kenton und erwiderte hart den Blick des anderen. Zweimal habe ich dich bereits geschlagen  du schwarzes Ungeziefer!

Ein drittesmal wird es dir nicht gelingen! zischte Klaneth. Und wenn der König erwacht, werde ich nicht nur dich, sondern auch die Tempelsklavin haben, die du liebst! Ho! lachte er, als Kenton zusammenzuckte. Das geht dir nah, nicht wahr? Ja, ich werde euch beide haben. Und ihr werdet beide sterben  langsam, oh so langsam, während ihr die Schmerzen des anderen miterlebt. Seite an Seite, ja, Seite an Seite werdet ihr sterben, qualvoll, bis meine Folterknechte eure Körper zerstört und euren Geist gebrochen haben. Nie zuvor hat je ein Sterblicher einen solchen Tod erlitten, wie ihr zwei ihn erdulden müßt!

Du kannst Sharane nichts anhaben, erwiderte Kenton. Du Aasgeier, dessen schmutziger Schnabel Lügen spuckt. Sie ist Bels Priesterin und vor dir sicher!

Ho! lachte Klaneth, dann beugte er sich noch tiefer und flüsterte in Kentons Ohr, so leise, daß niemand außer ihm es hören konnte: Paß auf und denk darüber nach, während ich fern von dir bin. Nur solange die Priesterin dem Gott treu ist, ist sie unantastbar für mich. Doch hör mir gut zu. Ehe der König erwacht, wird deine Sharane sich einem neuen Liebhaber hingegeben haben. Ja! Teuflischer Hohn klang aus der flüsternden Stimme. Deine Tempelsklavin wird in den Armen eines irdischen Geliebten liegen! Und das wirst nicht du sein!

Kenton wand sich hilflos in seinen Banden. Es gelang ihm nicht, sie zu zerreißen und dem schwarzen Priester an die Kehle zu fahren.

Süße Sharane! wisperte Klaneth hämisch. Heiliges Gefäß der Freude  das ich zerbrechen werde, noch ehe der König erwacht!

Er trat an die Seite des Hauptmanns. Ich ziehe mich zurück, bis der Herrscher ausgeschlafen hat. Kommt mit.

Nein! weigerte sich der Offizier. Bei den Göttern, ich ziehe diese Gesellschaft Eurer vor. Und sollte ich diesen Mann verlassen, könnte es da nicht sein, daß ich nicht nur ihn, sondern auch die Belohnung verliere?

Gebt mir mein Schwert, befahl Klaneth und griff nach Nabus Klinge, die der Offizier behalten hatte.

Das Schwert geht mit dem Mann, erwiderte der. Hauptmann.

Das ist richtig, pflichteten die Bogenschützen bei. Priester, Ihr habt kein Recht auf das Schwert.

Klaneth knurrte. Er streckte die Hände nach dem Hals des Offiziers aus. Sechs Sehnen spannten sich, sechs Pfeile richteten sich auf sein Herz. Mit wutfunkelnden Augen, doch ohne ein weiteres Wort, stapfte Klaneth aus der Zelle. Einer der Bogenschützen stand auf und schob einen eisernen Riegel vor die Tür.

Schweigen setzte ein, und schließlich übermannte Kenton der Schlaf, trotz seines Schreckens über die Worte Klaneths, die ihm nicht aus dem Kopf gingen. Welchen teuflischen Plan hatte der schwarze Priester ausgeheckt? Wo waren Gigi und Sigurd und Zubran? Wußten sie, daß man ihn gefangen hatte?

Wie lange er schlief  er wußte es nicht zu sagen. Er wußte nur, daß ihn plötzlich wie aus unendlicher Ferne eine ruhige, leidenschaftslose Stimme rief.

Steh auf! befahl sie.

Er öffnete die Augen und hob den Kopf. Ein Priester stand neben ihm. Ein Priester, von Kopf bis Fuß in einen blauen Kapuzenmantel gehüllt. Es war unmöglich, sein Gesicht zu erkennen.

Kentons Arme und Beine waren frei, die Fesseln lagen auf dem Boden. Die Bogenschützen auf den Bänken schliefen, auch der Hauptmann schlief.

Der Riegel an der Tür war noch vorgeschoben.

Kenton erhob sich und versuchte, durch die Kapuze zu sehen. Der Priester deutete auf Nabus Schwert in der Hand des schlafenden Hauptmanns. Dann, als Kenton es genommen hatte, auf den Riegel, der die Tür verschloß. Kenton hob ihn und die Tür schwang auf. Der blaue Priester glitt lautlos hindurch, mit Kenton dicht hinter ihm. Wieder deutete der Priester auf die Tür, die auch von außen mit einem schweren Riegel zu versperren war. Leise legte Kenton ihn vor.

Nun nickte der blaue Priester und winkte Kenton zu, mit ihm zu kommen. Er schwebte mehr als er ging den Korridor etwa hundert Meter entlang, dann drückte er gegen die scheinbar fugenlose Wand. Eine Geheimtür öffnete den Zugang zu einem weiteren Gang, dem sie bis zu einer schweren Bronzetür folgten. Der Priester schien sie kaum zu berühren, und doch öffnete sie sich lautlos.

Sie traten in eine Krypta, etwa drei Meter lang und drei Meter breit. An einem Ende befand sich eine Tür, ähnlich der, durch die sie eingetreten waren, links neben ihnen eine glatte, blasse Steinplatte, die einen Teil der Wand bedeckte.

Nun sprach der Priester endlich mit der gleichen leidenschaftslosen Stimme wie die, die ihn aufgeweckt hatte.

Der Geist der Frau, die du liebst  schläft! erklärte er. Denk daran! Sie wandelt in Träumen, die andere ihr aufzwingen. Das Böse beschleicht sie. Es ist nicht gut, wenn dieses Böse den Sieg davonträgt  denn käme es soweit, würde ein alter Zwist neu aufbrechen und könnte mit seiner gierigen Flamme leicht Götter und Menschen verzehren. Was hier auf dem Spiel steht, ist mehr als dein Leben und das dieser Frau. Und doch hängt alles von dir ab  von deiner Weisheit, deiner inneren und körperlichen Stärke, deinem Mut. Wenn du die Zeit für gekommen halst, dann öffne jene Tür dort. Dein Weg führt durch sie hindurch. Doch vergiß nicht  der Geist deiner Liebsten schläft. Du mußt ihn erwecken  ehe das Böse sich auf sie stürzt.

Etwas fiel zu Boden. Vor Kentons Füßen lag ein kleiner keilförmiger Schlüssel. Er bückte sich, ihn aufzuheben. Als er sich wieder aufrichtete, sah er den blauen Priester neben der gegenüberliegenden Tür.

Vater, sagte er demütig. Vater! An Stärke und Mut fehlt es mir nicht, aber ob meine Weisheit groß genug ist? Doch mein Herz ist voll Dankbarkeit für Euch. Wollt Ihr mir nicht Euren Namen nennen, damit ich weiß, wem ich diese Hilfe zu verdanken habe?

Er beugte tief den Kopf. Schweigen antwortete ihm, doch dann …

Nabu! flüsterte die ferne leidenschaftslose Stimme.

Nabu  Gott der Weisheit! Er hatte ihn befreit, hatte zu ihm gesprochen! Kenton hob den Kopf und kniete nieder.

Der blaue Priester war nur noch ein dünner Nebelstreifen, der durch die geschlossene Bronzetür verschwand!




4. ISCHTAR! ZEIGE DEIN ANTLITZ!



Kenton vernahm das Murmeln vieler Stimmen. Er lauschte an beiden Türen. Nein, sie kamen nicht aus dem Gang. Sie schienen durch die blasse Steinplatte zu dringen. Er drückte sein Ohr dagegen. Nun klangen die Stimmen viel deutlicher, aber immer noch konnte er keine einzelnen Worte verstehen. Der Stein mußte hier besonders dünn sein, dachte er, daß hier drinnen überhaupt etwas von ihnen zu hören war. Da bemerkte er zu seiner Rechten einen kleinen glänzenden Hebel. Er drückte ihn nach unten.

Im Stein begann eine Scheibe, etwa ein Meter im Durchmesser, dumpf aufzuleuchten. Sie schien sich durch den Stein zu fressen und plötzlich befand sich dort, wo sie zu sehen gewesen war, eine kreisrunde Öffnung, ein Fenster. Die Silhouette zweier Männerköpfe und das Profil einer Frau zeichneten sich ab. Ihre Stimmen waren jetzt so deutlich, als stünden sie unmittelbar neben ihm, und über sie hinweg schwemmte eine Welle von zahllosen anderen murmelnden Stimmen.

Erschrocken zuckte Kenton zurück und schob den Hebel wieder hoch, weil er befürchtete, von draußen gesehen zu werden. Das Fenster verschwand, und mit ihm erstarb das Gemurmel. Nachdenklich starrte er eine Weile auf die glatte, blasse Wand.

Schließlich zog er den Hebel noch einmal herab. Wieder beobachtete er, wie die Scheibe sich durch den Stein zu brennen schien, wieder sah er die drei Silhouetten. Er fuhr mit den Fingern über die sichtbare Wand bis zum Rand der Scheibe, und dann vorsichtig darüber, doch genau wie die Wand fühlte sie sich an wie kalter Stein. Selbst, was sein Auge als Öffnung sah, war für seine Finger  Stein!

Er tastete nach den flüsternden Köpfen  und berührte Stein!

Nun verstand er. Die Zauberer, die Priester, hatten sich hier etwas einfallen lassen, um die Menschen außerhalb dieser Wand unbemerkt beobachten zu können. Sie verstanden offenbar mehr über die Eigenschaften des Lichts, als die Wissenschaftler in Kentons eigener Welt bisher erforscht hatten. Es war ihnen möglich, diesen Stein von innen transparent zu machen, ohne daß sich an seiner Struktur außen etwas änderte. Der Stein ließ jedenfalls sowohl Schall- als auch Lichtwellen passieren. Ohne die Hand vom Hebel zu nehmen, spähte Kenton über die Köpfe und Schultern der drei, die ihm so nah und die sich seiner doch nicht bewußt waren.

Der Nebel war zerrissen und hatte sich zu finsteren Wolken verdichtet, die bis fast zum oberen Ende des Tempels herabhingen. Vor Kenton war ein gewaltiger Hof, mit riesigen schwarzen und weißen Marmorachtecken gepflastert. In einem Halbkreis herum standen Reihen von schlanken, sich nach oben verjüngenden Säulen aus glänzendem roten und schwarzen Stein, gekrönt mit steinernen Farnen, zwischen denen wie Tautropfen Brillanten und Saphire glitzerten. Auf den schwarzen und scharlachroten Säulen glänzten geheimnisvolle Symbole in Gold und Blau, in Grün und Zinnober und Silber. Bis hinauf zu dem finsteren Himmel griffen diese Myriaden Steinsäulen.

Kaum hundert Meter entfernt war ein goldener Altar zu sehen, bewacht von kauernden Cherubim mit Menschenköpfen, Adlerschwingen und Löwenkörpern aus mitternachtsschwarzem Metall. An den vier Ecken des Altars hielten sie Wache mit ihren grausamen, bärtigen Gesichtern, die sie auf ihre Löwenpranken stützten. So intensiv starrten sie auf die Menge, daß es fast den Eindruck erweckte, sie lebten. Von dem Dreibein auf dem Altar hob sich eine völlig ruhige schlanke Flamme.

In einem großen Halbkreis, etwa ein Dutzend Meter vor den Säulen, stand eine Doppelreihe von Bogenschützen und Speerkämpfern. Sie hielten eine wogende Masse von Männern und Frauen und Kindern zurück, die sich zwischen den Säulen herausdrängte.

Die neue Priesterin  man sagt, sie sei von großer Schönheit. Einer der Männer vor Kenton hatte gesprochen. Er war dünn, mit bleichem Gesicht und einem phrygischen Käppchen auf seinem strähnigen Haar. Die Frau war nicht unhübsch in ihrer etwas dreistkecken Art, mit ihren schwarzen Zöpfen und den dunklen Augen. Der Mann zu ihrer Rechten war ein Assyrer mit bärtigem Wolfsgesicht.

Sie soll eine Prinzessin sein, sagte nun die Frau. Eine Prinzessin aus Babylon.

Ist sie schon lange hier? erkundigte sich der Phrygier. Ich bin eben erst von einer längeren Reise zurückgekehrt  als ich das letztemal hier war, war es eine andere Priesterin, fügte er fast entschuldigend hinzu.

Lange! Die Frau lachte. Was ist schon lange oder kurz an einem Ort ohne Zeit  in diesem Land, wo keiner stirbt, außer er wird getötet?

Eine Prinzessin aus Babylon! flüsterte der Assyrer. Seine Züge wurden weich, und aus seiner Stimme klang Heimweh. Wäre ich nur zurück in Babylon!

Der Priester Bels liebt sie  sagt man, unterbrach die Frau das aufkommende Schweigen.

Die Priesterin? fragte der Phrygier. Die Frau nickte. Aber das ist doch verboten, murmelte er. Das bedeutet den Tod!

Die Frau lachte leise.

Pscht! warnte der Assyrer.

Und die Edle Narada  die Heilige Tänzerin  liebt den Priester! fuhr die Frau ungeniert fort. Und so  wie immer, wird Nergal sich jemanden holen!

Pscht! flüsterte der Assyrer erneut.

Glaubt Ihr  die Tänzerin? fragte der Phrygier.

Ich wette mein Bett mit der Elfenbeinschnitzerei, daß es nicht sie treffen wird, lachte die Frau. Der Assyrer preßte seine Hand auf ihren Mund.

Ein dumpfes Grollen der Trommeln und das süße Trillern einer Flöte war zu vernehmen. Kenton sah, woher die Klänge kamen. Fünf Tempelmädchen kauerten neben kleinen Trommeln, die rosigen Daumen ruhten auf dem Fell; zwei Mädchen hielten Schilfrohrpfeifen an die Lippen; drei beugten sich über Harfen. In ihrem Kreis lag etwas, das auf den ersten Blick wie ein zum Haufen zusammengeknülltes, spinnwebfeines schwarzes Netz aussah, in dem sich unzählige goldene Schmetterlinge gefangen hatten. Der Haufen bewegte sich-hob sich!

Die schwarzen Seidenfäden, der hauchdünne Schleier, umhüllte eine Frau von solchem Liebreiz, daß Kenton einen Herzschlag lang Sharane vergaß. Ihre Augen waren Teiche des Nachthimmels, in dem die Sterne funkelten. Ihr Haar war der finstere Sturm, gefangen in düstergoldenen Netzen. Wahrlich düster schien das Gold, und sie selbst strahlte etwas Düsteres aus, das ihres süßen Liebreizes wegen um so drohender wirkte.

Dort! Das ist eine Frau! Die kecken Augen drehten sich dem Assyrer zu. Sie bekommt, was sie will  mein Bett darauf!

Eine verträumte, sehnsüchtige Stimme erklang neben ihr. O ja! Aber die neue Priester in  sie ist keine Frau. Sie ist Ischtar selbst!

Kenton verrenkte sich fast den Hals, um den Sprecher zu sehen. Ein Jüngling war es, kaum mehr als neunzehn, schmal und in einem safrangelben Mantel. Seine Augen waren wie die eines schönen, verträumten Kindes.

Er ist nicht mehr ganz bei Sinnen, flüsterte die Frau. Seit die neue Priesterin hier ist, ist er kaum noch aus dem Tempel zu bekommen.

Ein Sturm zieht auf, murmelte der Phrygier. Der Himmel ist wie eine Messingschale. Die Luft zittert.

Man sagt, Bei kehrt bei Sturm in sein Haus ein, gab der Assyrer kund. Vielleicht wird die Priesterin heute nacht nicht allein sein.

Die Frau lachte wissend. Kenton hatte das Bedürfnis, ihr den Hals umzudrehen. Ein dumpfer Donner grollte.

Vielleicht ist er das? meinte die Frau ehrfürchtig.

Die Harfensaiten vibrierten, die Trommeln pochten. Eines der Mädchen sang sanft:



Mit Nala war die Freude erwacht,

Niemals tanzten Füße so sacht,

Jedes Herz auf das sie trat,

Seufzend ihre Gunst erbat 

Von Küssen träumend Tag und Nacht 

Mit Nala war die Freude erwacht!



Die schwermütigen Augen der Schmetterlingsfrau, die sie Narada nannten, funkelten ergrimmt. Sei still, Närrin, hörte Kenton sie flüstern. Die Mädchen lachten. Die zwei mit der Rohrpfeife flöteten weiter; die Trommeln murmelten. Aber das Mädchen, das gesungen hatte, starrte schweigend auf ihre Harfe.

Ist diese Priesterin denn wirklich so schön? fragte der Phrygier.

Der Assyrer erwiderte: Ich weiß es nicht. Nie hat jemand sie ohne Schleier gesehen.

Der Jüngling flüsterte: Wenn sie vorübergeht, erzittere ich. Ich erzittere wie der kleine blaue Tempelsee, wenn der Wind darüberstreift. Nur meine Augen leben, und etwas schnürt mir die Kehle zu!

Still! Eine blutjunge braunäugige Frau mit einem gütigen Gesicht und einem Baby auf dem Arm hatte gesprochen. Nicht so laut  sonst wird ein Pfeil Eure Kehle durchbohren!

Sie ist keine Sterbliche! Sie ist Ischtar! rief der Jüngling.

Ein Soldat in der Nähe drehte sich um. Ein grauhaariger Offizier, mit einem Schwert in der Hand, schritt auf sie zu. Die anderen wichen vor ihm zurück, nur der Jüngling blieb tapfer stehen. Rechts und links spähte der Hauptmann unter seinen buschigen Brauen. Ehe sein Blick noch auf den Jüngling fallen konnte, war ein Mann mit der Kopfbedeckung des Seemanns und mit Kettenhemd zwischen die zwei getreten. Er packte den Jüngling am Handgelenk und zog ihr} hinter sich. Kenton sah flüchtig achatfarbige Augen und einen schwarzen Bart …

Sein Herz klopfte schneller. Es war Zubran!

Zubran! Aber würde er ihm zurufen können? Würde er ihn hören? Wenn er selbst nicht von draußen gesehen werden konnte, konnte dann seine Stimme durch den Stein dringen?

Der Offizier betrachtete die schweigende Gruppe ein wenig argwöhnisch. Der Perser salutierte mit ernstem Gesicht.

Haltet Ruhe hier! brummte der Hauptmann schließlich und kehrte zu seinen Soldaten zurück.

Zubran grinste. Er schob den Jüngling von sich und blickte der dunkelhaarigen Frau nicht weniger verwegen in die Augen als sie ihm. Er drängte sich zwischen den Phrygier und sie und legte eine Hand auf ihren Arm.

Ich hörte Euch sprechen, gestand er. Wer ist diese Priesterin? Ich bin fremd hier und kenne eure Sitten und Gebräuche nicht. Aber bei Ormuzd! brummte er und legte den Arm um die Schultern der Frau. Allein Euch zu begegnen war die Reise wert. Wer ist denn diese Priesterin, die so schön sein soll?

Die Frau schmiegte sich an ihn. Sie ist die Hüterin von Bels Haus. Sharane heißt sie.

Was macht sie dort? fragte Zubran. Wenn Ihr es wäret, würde ich es verstehen, ohne fragen zu müssen. Und weshalb kommt sie hierher?

Die Priesterin wohnt in Bels Haus, das oberste des Tempels, erklärte der Assyrer. Sie kommt hierher, um vor Bels Altar zu beten. Wenn sie es getan hat, kehrt sie zurück.

Wenn sie eine solche Schönheit ist, wie man sagt, frage ich mich, wieso sie es in einer so kleinen Welt wie dieser aushält.

Sie gehört dem Gott, erwiderte der Assyrer. Sie hütet sein Haus. Wenn der Gott es betritt, mag er Hunger haben. Deshalb müssen Speisen für ihn bereitstehen und eine Frau, die sie ihm darreicht. Oder vielleicht …

Weshalb muß wohl eine Frau dort sein? brummte die Schwarzzopfige mit dem kessen Blick. Eine schöne Frau. Warum wohl, glaubt Ihr, wohnt die Priesterin in seinem Haus?

In unserem Land gibt es etwas Ähnliches. Der Perser zog sie dichter an sich. Aber dort warten die Priesterinnen selten allein. Dafür sorgen schon die Priester. Ha, ha!

Verdammt, würde Zubran denn nicht näher an die Wand herankommen? Nahe genug, daß Kenton ihm rufen könnte? Aber wenn er es tat  würden dann die anderen es nicht auch hören, und was …

Hatten je irgendwelche der wartenden Priesterinnen  ah  die Ehre eines Besuchs des Gottes?

Der Jüngling flüsterte ehrfurchtsvoll: Man sagt, die Tauben sprechen zu ihr  Ischtars Tauben! Man sagt, sie sei schöner als Ischtar!

Wer? fragte der Perser.

Lady Sharane, seufzte der Jüngling.

Sharane! Der Name der Geliebten ließ Kentons Puls noch schneller, noch brennender durch die Adern fließen.

Narr! flüsterte der Assyrer. Seid doch still! Wollt Ihr den Zorn der Götter auf uns herabbeschwören? Keine Frau kann so schön sein wie Ischtar!

Keine Frau kann so schön wie Ischtar sein, seufzte der Jüngling. Deshalb ist sie  Ischtar!

Der Phrygier zuckte die Schultern. Er ist verrückt.

Aber der Perser streckte die Rechte nach dem Jüngling aus und zog ihn näher heran. Haben irgendwelche dieser Priesterinnen den Gott empfangen? wiederholte er seine Frage.

Wartet, murmelte die Frau. Ich werde Narodach, den Bogenschützen, fragen. Er kommt hin und wieder in mein Haus. Er kennt sich aus. Er hat schon viele Priesterinnen gesehen. Sie legte Zubrans Arm fest um ihre Mitte und beugte sich vor. Narodach! Komm her zu mir!

Ein Bogenschütze drehte sich um. Er flüsterte mit seinen beiden Nachbarn und löste sich aus der Reihe. Sie schlossen sich grinsend hinter ihm.

Narodach, sag, hat je eine der Priesterinnen den Gott empfangen? fragte ihn die Frau.

Der Bogenschütze zögerte. Ich weiß es nicht, erwiderte er schließlich. Man redet so viel, aber ob es stimmt? Als ich hierherkam, gab es eine Priesterin in Bels Haus, die war so schön wie der aufgehende Mond unserer Welt. Viele Männer begehrten sie.

Ho, brummte der Perser. Aber empfing sie den Gott?

Ich weiß es nicht, gestand Narodach erneut. Man behauptete es. Man sagte, sein Feuer habe sie verzehrt. Die Frau des Wagenlenkers des Priesters von Ninib erzählte mir, ihr Gesicht habe alt wie das einer Greisin ausgesehen, als man ihre Leiche fortschaffte. Sie war eine Dattelpalme, die verdorrte, noch ehe sie Früchte getragen hatte.

Wäre ich Priesterin und so schön , ich würde nicht auf den Gott warten, sagte die Frau überzeugt und preßte Zubrans Arm. Ich würde einen Mann lieben.

Jene, die ihren Platz einnahm, fuhr der Bogenschütze fort, schwor, der Gott sei zu ihr gekommen. Aber sie hatte den Verstand verloren  und deshalb holten Nergals Priester sie.

Narodach überlegte eine Weile, ehe er weitersprach. Es gab auch eine, die sich aus dem Tempel in die Tiefe stürzte. Eine andere verschwand spurlos. Und eine …

Der Perser unterbrach ihn. Mir scheint, diese Priesterinnen, die auf Bei warten, sind nicht zu beneiden.

Mir sind Männer jederzeit lieber! erklärte die Frau.

Näher grollte der Donner. Die Wolken wallten am zunehmend dunkler werdenden Himmel.

Wir bekommen einen gewaltigen Sturm, murmelte der Phrygier.

Das Mädchen, das die Edle Narada zurechtgewiesen hatte, zupfte wieder an ihrer Harfe und sang halb trotzig, halb herausfordernd:



Jedes Herz, das Götter schuf en, 

Hört voll Sehnsucht Nalas Rufen.

Mit Nala war die Freude erwacht …



Mitten im Lied hielt sie inne. Ferne Schritte und leiernde Stimmen wurden hörbar. Bogenschützen und Speerkämpfer hoben salutierend ihre Waffen. Hinter ihnen warf die Menschenmenge sich auf die Knie. Der Perser drückte sich dichter an die Wand. Glücklicherweise war sein Kopf der einzige direkt am kreisrunden, von außen unsichtbaren Fenster.

Zubran! rief Kenton leise. Der Perser rührte sich nicht.

Zubran! brüllte Kenton jetzt. Der Freund drehte sich verblüfft zur Wand um und lehnte sich dagegen. Den Umhang zog er um sein Gesicht.

Wolf! Erleichterung und Freude klang aus seiner gewöhnlich so gelangweilten Stimme. Befindest du dich in Sicherheit? Wo bist du?

Hinter der Wand, schrie Kenton. Flüstere, ich kann dich gut hören.

Aber ich dich kaum, erwiderte der Perser ganz leise. Bist du verletzt, Wolf? In Ketten?

Ich bin in Sicherheit, rief Kenton. Aber Gigi  Sigurd …

Sie suchen nach dir. Es brach uns schier das Herz, als wir dich nicht fanden. Wir werden uns bald treffen …

Hör zu! brüllte Kenton. Dicht an der Treppe, oberhalb der Plattform, steht eine Baumgruppe … .

Auch wir haben sie gesehen, versicherte ihm Zubran. Von dort aus können wir die Stufen erreichen und hochklettern. Aber du …

Ich werde in Bels Haus sein, beruhigte ihn Kenton. Sobald der Sturm ausgebrochen ist  kommt ebenfalls dorthin. Sollte ich es nicht schaffen, dann nehmt Sharane. Bringt sie auf das Schiff zurück. Ich komme nach.

Wir werden nicht ohne dich aufbrechen, flüsterte Zubran.

Geh jetzt! Such Gigi und Sigurd. Tut, was ich dir sagte! brüllte Kenton.

Ich kann jetzt nicht hier weg. Hab Geduld, Wolf. Es hat noch Zeit.

Ich höre eine Stimme durch den Stein sprechen, sagte der kniende Assyrer. Zubran verschwand aus Kentons Sicht.

Die leiernden Stimmen und die Schritte waren nähergekommen. Kurz darauf öffnete sich ein bisher unbemerkter Eingang. Eine Kompanie Bogenschützen und eine Kompanie Schwertkämpfer marschierten auf den Hof. Ihnen dichtauf folgten genauso viele Priester mit kahlgeschorenen Schädeln und gelben Mänteln.

Sie schwangen goldene Räucherschalen und sangen dazu eintönig.

Die Soldaten bildeten einen weiten Halbkreis um den Altar. Die Priester warfen sich davor flach auf den Boden.

Da trat eine hochgewachsene Gestalt, so groß wie Kenton, in den Hof. Ein wallendes Gewand aus glänzenden Goldfäden umhüllte sie. Sie hielt in der erhobenen Linken eine Falte des Gewandes auf eine Weise, daß es ihr Gesicht völlig verdeckte.

Der Priester des Gottes Bei, flüsterte die Frau.

Unter den Tempelmädchen war eine Bewegung zu bemerken. Die Edle Narada hatte sich halb aufgerichtet. Kenton beobachtete sie. Fast vergaß er zu atmen. Nie hatte er solch bittersüßes Verlangen gesehen, wie ihre mitternachtschwarzen Augen es verrieten, als der Priester Bels an ihr vorbeischritt, ohne sie zu beachten. Ihre langen schlanken Finger zerknüllten die Schleier, die sie umgaben.

Der Priester erreichte den goldenen Altar. Er ließ den Arm fallen, der den Saum des Gewands gehalten hatte. Obwohl Kenton darauf vorbereitet war, zuckte er doch zurück.

Der Mann hätte sein Spiegelbild sein können.

Atemlos starrte Kenton auf diesen unbegreiflichen Doppelgänger. Er hatte das gleiche eckige Kinn, dieselben festen Lippen, Augen so klar und blau wie seine. War diese geheimnisvolle Ähnlichkeit Zufall  oder ein magischer Trick?

Klaneth!

Er dachte an den Plan des schwarzen Priesters. Sollte dieser Beipriester Sharanes  Liebhaber werden? Hatte er sich das ausgedacht? Ganz flüchtig wurde ihm etwas klar, doch dann war es wieder verschwunden und er grübelte vergeblich darüber nach.

Durch den Stein hörte er den Perser fluchen. Wolf? fragte Zubran schließlich. Bist du wirklich hinter mir?

Ja! brüllte Kenton. Ich bin hier, Freund. Das dort bin nicht ich!

Sein Blick heftete sich auf den Priester Bels, und nun begann er die kaum merklichen Unterschiede zu erkennen. Nein, die Lippen waren nicht so fest wie seine, die Mundwinkel deuteten nach unten und verrieten eine gewisse Unentschlossenheit genau wie das Kinn. Und die Augen wirkten gequält von einem wilden, ungestillten Verlangen. Schweigend, angespannt, blickte der Priester hinweg über das erhobene Gesicht der Edlen Narada, über ihre schlanke, wohlgeformte Figur. Er hatte keinen Blick für sie. Wie hypnotisiert starrte er auf den Eingang.

Die einsame Flamme auf dem Altar flackerte.

Mögen die Götter uns beschützen! hörte Kenton die schwarzhaarige Frau.

Seid still! warnte der Assyrer. Was ist denn los?

Die Frau flüsterte. Habt Ihr nicht die Cherubim gesehen? Sie haben den Priester nicht aus den Augen gelassen, haben sich bewegt, als wollten sie ihn im nächsten Augenblick anspringen!

Die junge Frau mit dem Baby flüsterte: Ich habe es gesehen! Ich fürchte mich!

Es war das Licht auf dem Altar, versicherte der Assyrer den anderen. Es flackerte.

Da öffnete der Phrygier den Mund. Vielleicht waren es doch die Cherubim. Sind sie nicht Bels Boten? Sagtet Ihr nicht, der Priester liebt Bels Auserwählte?

Ruhe! donnerte die Stimme des grauhaarigen Offiziers hinter der Doppelreihe. Die Priester begannen einen leisen Gesang. In den Augen von Bels Priester leuchtete ein Feuer. Seine Lippen bebten. Sein Körper beugte sich vor, wie von einer unsichtbaren Schnur gezogen. Über den weiten Hof kam eine Frau  allein. Sie war von Hals bis Fuß in Purpur gehüllt, und ihren Kopf, das Gesicht nicht ausgeschlossen, bedeckten dichte goldene Schleier.

Kenton erkannte sie. Wild sprang sein Herz ihr entgegen. Sein Blut raste durch die Adern. Eine so unvorstellbare Sehnsucht ließ ihn erbeben, daß sein Herz sicher zu bersten drohte.

Sharane! rief er unüberlegt. Und wieder: Sharane!

Sie glitt durch die Soldaten, die eine Gasse für sie gebildet hatten. Geradewegs zum Altar schritt sie und stellte sich schweigend und reglos neben den Priester Bels.

Ein noch lauteres Donnern erschallte. Als es nachließ, drehte der Priester sich dem Altar zu und hob die Hände. Die anderen Priester sangen etwas, das wie ein eintöniges, tiefes Summen klang. Siebenmal verbeugte Bels Priester sich vor der Flamme auf dem Altar, ehe er sich hoch aufrichtete. Die Bogenschützen und Speerkämpfer fielen auf die Knie.

Begleitet von dem seltsamen Summen, begann Bels Priester sein Gebet:



O gnadenvoller unter den Göttern!

O stiernackiger unter den Göttern!

Bei Merodach, König der Himmel und der Welten!

Himmel und Erden sind dein!

Odem des Lebens, der du bist!

Dein Haus ist für dich bereit!

Wir beten und erwarten dich!



Kenton vernahm ein süßes, so vertrautes Flüstern: Ich bete und warte!

Sharanes Stimme! Die geliebte Stimme, die jeden Nerv in ihm vibrieren ließ wie Geisterfinger die Saiten einer Harfe.

Und wieder der Priester Bels:



O Schöpfer, der du aus dir selbst geboren bist! 

O Strahlender, der du Leben gibst dem Kinde! 

König, der du bist von Ezida! Herr von Emakhtila! 

Ein Hort des Friedens für den König des Himmels ist dein Haus!

Ein Hort des Friedens für den Herrn der Welten ist dein Haus!

Wir beten und erwarten dich!



Erneut flüsterte Sharane: Ich bete und warte! Der Priester intonierte:



Herr der lautlosen Macht!

Sieh herab und erfreue dich, o Herr des Friedens! 

Mag Ezida in deinem Haus den Frieden künden! 

Mag Emakhtila in deinem Haus den Frieden künden!

Wir beten und erwarten dich!



Und wieder Sharane: Ich bete und warte! Nun sah Kenton, wie der Priester die Arme in Richtung Altar hob, und irgendwie wirkte diese Geste herausfordernd. Dann drehte er sich wieder um und blickte Sharane an. Seine Stimme klang nun laut und frohlockend:



Freudenbringend ist deine Herrschaft!

Verkünder des Morgens, der du bist!

Verkünder des Abends, der du bist!

Die Tore der Himmel zu öffnen steht in deiner Macht!

Wir beten und erwarten dich!



Bei den ersten Worten verstummte das Gesumm der Priester. Sie sahen einander unsicher an. Auch die Soldaten und Andächtigen blickten einander erstaunt und fragend an.

Unter Kenton flüsterte der kniende Assyrer: Das gehört nicht zum Ritual!

Was gehört nicht zum Ritual? erkundigte sich Zubran.

Was der Priester zuletzt gerufen hat, erklärte ihm die Frau. Es ist nicht Teil des Gebets zu Bei, sondern zu Ischtar!

Der Jüngling flüsterte: Ja, auch er erkennt sie! Sie ist Ischtar!

Die Frau mit dem Kind schluchzte. Habt ihr gesehen, wie die Cherubim die Klauen ausstreckten? Ich habe solche Angst, und das ist nicht gut für meines Kleinen Milch. Das Licht auf dem Altar ist wie Blut!

Es gefällt mir gar nicht, murmelte der Assyrer beunruhigt. Es gehört nicht zu Bels Ritual! Und der Sturm wird gleich hier sein!

Die Edle Narada erhob sich abrupt. Ihre Dienerinnen beugten sich über Trommeln und Harfen und legten die Rohrpfeifen an die Lippen. Eine sanfte Melodie erklang  wie das behutsame Flügelschlagen unzähliger Tauben, wie das Streicheln zärtlicher Hände, wie das Pochen verliebter Herzen. Und zu dieser Melodie wiegte Narada sich wie das junge Rohr unter dem ersten Frühlingshauch.

Aller Augen hingen an ihr. Die Menge seufzte, ehe sie ganz still wurde.

Aber Kenton bemerkte, daß der Priester keinen Blick von Sharane ließ, die ungerührt wie eine Schlafwandlerin neben ihm stand.

Lauter erklang die Musik, schneller wurde der Rhythmus, drängte mit der unerträglichen Sehnsucht begehrender Liebe und wilder Leidenschaft. Zu ihr drehte sich die Edle Narada, als sauge ihr Leib jede Note auf und verwandle sie in Bewegung. Wieder zog sie Kentons Blick an. Seine Augen blieben an ihr, und er vergaß seine verlorene Liebe, die jetzt doch so nah war.

In den mitternachtschwarzen Augen, die so traurig, so leiderfüllt dreingeschaut hatten, tanzten nun Sterne.

Der rote Mund war eine süße, lockende Flamme, die ungeahnte Freuden versprach; und der Schwarm goldener Schmetterlinge in ihrem schwarzen Hetzgewand liebkoste den rosigen Leib, als wäre sie eine duftende Blume. Dichte Wolken dieser Schmetterlinge wirbelten um sie und bedeckten mit sanften Küssen ihre Lieblichkeit, die unter dem Gewand erblühte, unter den Schleiern, die ihre herrlichen Formen nicht verbergen konnten. Aufpeitschend, atemberaubend wurden Tanz und Musik, und in ihnen spürte Kenton, wie die Sterne sich fanden, und er ahnte die Liebe aller Frauen unter den Sonnen und Planeten und Monden.

Die Musik wurde langsamer, weicher, die Tänzerin bewegte sich nicht mehr. Ein Seufzen erhob sich erneut aus der Menge. Kenton hörte Zubran heiser fragen:

Wer ist diese Tänzerin? Sie ist wie eine Flamme! Sie ist wie die Flamme, die vor Ormuzd auf dem Altar der Zehntausend Opfer tanzte!

Eifersucht sprach aus der Frau: Sie tanzte Ischtars Werben um Bei. Oh, sie hat es schon oft getanzt, es ist nichts Neues.

Ein wenig boshaft warf der Phrygier ein: Er hat gefragt, wer sie ist.

Ihr Götter, der Tanz ist wirklich nichts Besonderes. Viele Frauen haben ihn schon getanzt, sagte die Frau verärgert.

Der Assyrer beantwortete Zubrans Frage. Sie ist die Edle Narada. Sie gehört Bei.

Gehören alle schönen Frauen in diesem Land Bei? brummte der Perser. Bei den Neun Höllen, König Cyrus hätte zehn Säcke Gold für sie gegeben.

Pscht! warnte der Assyrer.

Die Edle Narada hatte erneut zu tanzen begonnen. Die Musik wurde lauter. Aber nun war sie langsamer und unsagbar süß, eine Zusammenballung der Liebe  doch nicht länger um sie werbend! Nein, sondern erfüllter Liebe.

Und wieder war Narada eins mit den Tönen. Das Blut hämmerte wild in Kentons Adern.

Nun tanzt sie die Vermählung Ischtars mit Bei! erklärte der Assyrer.

Der Perser ließ keinen Blick von ihr. Ja! rief er. Cyrus hätte nicht zehn, sondern fünfzig Säcke Gold für sie gegeben! Seine Stimme klang belegt. Doch wenn sie des Gottes ist  weshalb gilt dann ihr Verlangen so offensichtlich dem Priester?

Niemand hörte ihn in der begeisterten Menge. Die Soldaten und Andächtigen hatten nur Augen und Ohren für die Tänzerin.

Auch Kenton sah nur sie!

Doch plötzlich zerriß der Zauber für ihn. Wütend schlug er auf den Stein. Denn Sharane wandte sich zum Gehen.

Die Tänzerin hielt inne, die Musik erstarb. Wieder murmelte die Menge, beunruhigt, wie es schien.

Das gehört nicht zum Ritual! Der Assyrer sprang auf die Füße. Der Tanz ist noch nicht zu Ende.

Der Donner grollte direkt über ihren Köpfen.

Vielleicht ist sie ungeduldig geworden, weil sie es nicht mehr erwarten kann, den Gott zu empfangen, sagte die Frau zynisch.

Wieder spürte Kenton, wie seine Hände geradezu danach juckten, ihr die Kehle zuzuschnüren.

Lady Ischtar! Lady Ischtar! hörte er den Jüngling rufen.

Ein lautes Gemurmel erhob sich rund um ihn. Die Soldaten drehten sich drohend um.

Sie ist Ischtar! Sie ist die Sonne, die ihr Gesicht hinter den Wolken verbirgt! Der Jüngling machte einen Schritt auf die bewaffneten Wächter und Priester zu.

Die Frau mit den kecken Augen erhob sich. Sie zog ihn am Ärmel und wandte sich an die Soldaten.

Er ist verrückt. Er wohnt in meinem Haus. Tut ihm nichts. Ich werde ihn sofort wegbringen!

Aber der Jüngling riß sich los und schob sie zur Seite. Er bahnte sich einen Weg durch die überraschten Soldaten und rannte über den Hof, der näherkommenden Priesterin entgegen. Er warf sich vor ihre Füße und barg sein Gesicht im Saum ihres Gewandes. Sie blieb stehen, blickte ihn durch ihre Schleier an. Sofort war Bels Priester bei ihr. Grob trat er dem Jüngling ins Gesicht und stieß ihn zur Seite.

Alrac! Druchar! Packt diesen Kerl! rief er. Zwei Offiziere kamen mit gezogenen Schwertern angerannt. Die Priester drängten sich flüsternd zusammen. Die Menge stand wie erstarrt. Wie eine Katze warf der Jüngling sich herum und sprang auf, daß er Sharane direkt gegenüberstand.

Ischtar! rief er. Zeig mir dein Antlitz! Dann laß mich sterben!

Schweigend und reglos stand sie da, als hörte und sähe sie ihn nicht. Die Soldaten ergriffen ihn und rissen ihm die Arme zurück. Und dann, geradezu sichtbar, floß Kraft in die schmächtige Gestalt. Der Jüngling schien zu wachsen. Er schob ohne Anstrengung die Soldaten von sich und schlug dem Priester Bels ins Gesicht, ehe er die Schleier der Priesterin berührte.

Ich will nicht sterben, ohne dein Gesicht gesehen zu haben, o Ischtar! rief er und zog an den Schleiern.

Sie gaben Sharanes Gesicht frei. Doch es war nicht die Sharane vom Schiff, glühend von Leben. Nein!

Hier war eine Sharane mit blicklosen Augen und schlafendem Geist. Eine Frau, deren Körper sich ohne den lenkenden Geist bewegt.

Die Stimme des Priesters schrillte vor Haß: Sakrileg! Tötet ihn!

Die Schwerter der beiden Offiziere stießen in die Brust des Jünglings.

Mit den Schleiern in den Händen sank er zu Boden. Sharane blickte ungerührt auf ihn herab.

Ischtar! keuchte er. Ich habe dich gesehen  Ischtar!

Seine Augen wurden gläsern. Sharane entriß ihm die Schleier und wand sie sich um das Gesicht. Mit schnellen Schritten verschwand sie im Tempel  und aus Kentons Sicht.

Der Priester Bels blickte ihr nach. Die Hölle, in der sein Herz brannte, verfinsterte sein Gesicht. Er starrte herab auf den sich in Todesqualen windenden Jüngling. Wütend trat er ihn, ehe er den Soldaten winkte, ihn fortzuschaffen.

Die Zuschauer wurden unruhig. Die Bogenschützen und Speerkämpfer drängten sie zurück, zwischen die schlanken Säulen hindurch, und verschwanden mit ihnen. Vorbei am Priester Bels marschierten seine Soldaten und Akoluthen, ihnen folgten die Harfenspielerinnen, die Flötistinnen und Trommlerinnen der Edlen Narada.

In dem riesigen Hof blieben nur die Tänzerin und der Priester zurück. Der fahle Himmel verdunkelte sich immer mehr, und die Wolken wallten heftiger. Die Flamme auf dem Altar loderte heller, züngelte grimmig. Um die kauernden Cherubim verdichteten sich die Schatten. Ohne Unterlaß grollte nun der Donner.

Als Sharane gegangen war, wollte Kenton die zweite Bronzetür öffnen, doch etwas warnte ihn, daß die Zeit dazu noch nicht gekommen sei, daß er noch eine Weile warten mußte. Und während er noch harrte, kamen der Priester und die Tänzerin näher an das Fenster heran und blieben dicht davor stehen.
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5. DIE ARGLIST DES SCHWARZEN PRIESTERS



Bei wird erfreut über deine Andacht sein, Priester! hörte Kenton die Tänzerin.

Was willst du damit sagen? fragte der Priester.

Die Edle Narada streckte die Hände zitternd nach ihm aus.

Shalamu, flüsterte sie. Habe ich für den Gott getanzt? Du weißt, daß ich nur für dich tanzte! Und wen hast du angebetet, Shalamu? Den Gott? Nein  die Priesterin! Und wen, glaubst du, betet sie an?

Bei! Unseren Herrn Bei  der alles hat, erwiderte der Priester bitter.

Sie betete sich selbst an, Shalamu! sagte Narada höhnisch.

Nein, Bei! betonte der Priester.

Näher trat die Edle Narada an ihn heran, berührte ihn mit sehnenden Händen.

Betet eine Frau überhaupt einen Gott an, Shalamu? fragte sie. Nein und nochmals nein! Ich bin eine Frau und muß es wissen. Diese Priesterin hält sich für eine Halbgöttin. Sie ist sich zu gut für einen Mann. Sie liebt nur sich. Sie betet sich an. Frauen machen Götter aus Männern und lieben sie dann. Aber keine Frau liebt einen Gott, den sie nicht selbst gemacht hat, Shalamu!

Gleichgültig gestand der Priester: Nun gut  ich betete sie an!

So wie sie sich selbst anbetete! rief die Tänzerin eifrig. Shalamu, wird sie Bei lange erfreuen? Unseren Herrn Bei, der Ischtar hat? Können wir sie überhaupt erfreuen, diese Götter, die alles haben? Der Lotos hebt sich der Sonne entgegen  aber muß er die Sonne erfreuen, damit sie sich erhebt? Nein, er tut es nur, um sich selbst zu erfreuen. Genau wie die Priesterin! Ich bin eine Frau  ich weiß es!

Ihre Finger lagen nun auf seinen Schultern. Er nahm sie zwischen seine Hände. Warum sagst du mir das alles?

Sie trat einen Schritt zurück. Shalamu! murmelte sie. Schau in meine Augen, schau mich an  meine Lippen, meinen Busen. Wie die Priesterin gehöre ich dem Gott. Aber ich gebe dir mein Herz, Geliebter!

Verträumt murmelte er: Du bist wunderschön!

Ihre Arme legten sich um seinen Hals. Ihre Lippen waren seinen ganz nah. Liebe ich den Gott? flüsterte sie. Wenn ich tanze, tue ich es, um seine Augen zu erfreuen? Für dich tanze ich, Geliebter. Für dich nehme ich es auf mich, Bei vielleicht zu erzürnen. Sanft zog sie seinen Kopf zu ihrem Busen herab. Bin ich nicht schön? Schöner als diese Priesterin, die Bei gehört und sich selbst anbetet, die nie dein sein wird? Gefällt dir mein Duft? Kein Gott hat Besitz von mir ergriffen, Geliebter!

Wieder murmelte er verträumt: Ja, du bist wunderschön!

Ich liebe dich, Shalamu!

Er stieß sie von sich. Seine Augen blickten noch verträumt, als er leise, fast wie im Gebet ausrief: Doch ihre Augen sind wie die Seen des Friedens im Tal des Vergessens! Wenn sie in meine Nähe kommt, flattern die Tauben Ischtars mit ihren Flügeln über meinen Kopf! Sie schreitet auf meinem Herzen!

Die Edle Narada zuckte zurück. Ihre roten Lippen wirkten mit einem mal bleich, ihre Brauen waren eine drohende gerade Linie, ihre Augen verrieten Pein.

Die Priesterin?

Die Priesterin, antwortete er. Ihr Haar ist wie die Wolke, die die Sonne verschleiert. Wenn ihr Gewand mich streift, versengt es mich wie der mittägliche Wüstenwind die ungeschützte Palme, und läßt mich erschauern wie der Wind der Wüstennacht diese gleiche Palme.

Die Priesterin? fragte sie erneut.

Wie zuvor echote Shalamu: Die Priesterin!

Kalt, fast gleichgültig sagte sie: Der Jüngling war bei weitem kühner als du, Priester.

Selbst in der zunehmenden Dunkelheit sah Kenton die tiefe Röte, die Shalamus Gesicht überzog. Er faßte ihre Hände. Was meinst du damit? knurrte er.

Weshalb ließest du den Jungen töten? Kalt wie zuvor klang ihre Stimme.

Wütend stieß er hervor: Er hat ein Sakrileg begangen! Er …

Verächtlich unterbrach sie ihn. Weil er kühner war als du. Weil er es gewagt hat, ihr die Schleier vom Gesicht zu reißen. Weil du erkanntest, welch ein Feigling du selbst bist. Deshalb ließest du ihn töten!

Seine Hände legten sich um ihren Hals. Du lügst! Ich würde es wagen!

Höhnisch lachte sie. Du wagtest nicht einmal, ihn selbst zu töten!

Seine Hände um ihren Hals zitterten. Geringschätzig schob sie sie zur Seite. Feigling! lachte sie. Er wagte es, den Schleier von ihr zu nehmen, die er liebte. Er wagte es, sowohl den Grimm Ischtars als auch Bels auf sich herabzubeschwören.

Mit brüchiger Stimme rief er: Du glaubst, ich würde es nicht wagen? Du glaubst, ich fürchte den Tod? Ich fürchte Bei?

In ihren Augen war Spott. Ha, du, der du so leidenschaftlich liebst! forderte sie ihn heraus. Die Priesterin erwartet den Gott in seinem einsamen Haus. Vielleicht kommt er gar nicht mit dem Sturm? Vielleicht amüsiert er sich anderswo? Oh, du furchtloser, du kühner Liebhaber  warum nimmst du nicht seinen Platz ein?

Er schrak vor ihr zurück.

Seinen  Platz  einnehmen! flüsterte er, mit Furcht und Scheu  und zaghafter Hoffnung in Gesicht und Stimme.

Du weißt, wo das Gewand des Gottes aufbewahrt wird. Wenn du kein Feigling bist, dann geh zu ihr an seiner Stelle! Geh als Gott zu ihr! forderte sie ihn auf.

Einen langen Moment stand der Priester zitternd still. Dann sah Kenton, wie die Unentschlossenheit in seinen Zügen einer festen Entschlossenheit wich. Der Priester schritt zum Altar  die Flamme wand sich, flackerte noch einmal, und erlosch. In der plötzlichen Dunkelheit schienen die Cherubim ihre Flügel auszubreiten. Ein gespenstischer regenbogenfarbiger Blitz erhellte kurz den Tempelhof. In seinem Schillern sah Kenton den Priester durch die Tür eilen, durch die Sharane gekommen und gegangen war. Er sah die Edle Narada zusammengekauert auf ihren schwarzen Schleiern liegen und hörte ein leises herzzerreißendes Wimmern. Kentons Hand klammerte sich um den Hebel. Jetzt war es an der Zeit, den Schlüssel zu benutzen, durch die andere Tür zu treten.

Da erstarrte er.

Ein Schatten, schwärzer noch als die Finsternis im Hof, beugte sich über die Tänzerin. Es war ein gewaltiger  bekannter Schatten.

Klaneth!

Gut gemacht! lobte der schwarze Priester und berührte Narada mit dem Fuß. Bald werden weder er noch Sharane dir weiteren Kummer bereiten. Und du hast dir die Belohnung, die ich dir versprach, verdient.

Die Edle Narada blickte mit weißem, mitleiderregenden Gesicht zu ihm auf und streckte ihm die zitternden Hände entgegen.

Wenn er mich geliebt hätte, wimmerte sie, nie wäre er gegangen. Wenn er mich nur ein ganz klein wenig geliebt hätte, nie hätte ich ihn gehenlassen. Aber er tat mir weh, er wies meine Liebe ab. Nicht deinetwegen, schwarze Schlange, trotz unserer Abmachung, schickte ich ihn zu ihr  und in den Tod!

Klaneth lachte. Nun, was auch immer dein Grund, du hast ihn jedenfalls zu ihr gesandt. Er ist fort. Und hier ist deine Belohnung.

Er ließ eine Handvoll glitzernde Juwelen in ihre ausgestreckte Hand fallen. Sie schrie und öffnete die Finger, als wären die Steine glühende Kohlen. Sie fielen und rollten über den Boden.

Wenn er mich geliebt hätte, ein wenig nur! schluchzte die Edle Narada und kauerte sich wieder leiderfüllt zusammen.

Erneut lachte der schwarze Priester, dann eilte er in den Tempel.

Kenton, dem Klaneths Plan nun völlig klar war, ließ den Hebel wieder einrasten und rannte zur hinteren Tür. Zitternd steckte er den keilförmigen Schlüssel ins Schloß und lief den Gang entlang, zu dem die Tür führte. Zwei Flammen brannten glühend in seinem Herzen  die weiße Flamme der Liebe für sein Weib und die schwarze des Hasses für Klaneth. Er wußte, daß, wohin auch immer der Priester Nergals eilte, Sharane sein mußte. Das Komplott Klaneths war wohldurchdacht, und die Falle genau mit dem richtigen Köder versehen. Das Ende war unausweichlich  außer Kenton erreichte das Haus Bels noch rechtzeitig.

In seiner Heimtücke hatte der schwarze Priester Narada überredet, sie überlistet. Keinen Augenblick glaubte Kenton, daß die Hingabe der Tänzerin zu Bels Priester zu dem Komplott gehörte. Sie liebte ihn wirklich, daran bestand kein Zweifel. Und wenn er sie nicht abgewiesen hätte …

Aber er hatte es getan, und in ihrem gekränkten Stolz hatte sie ihm den Weg gezeigt, wie er sich die Priesterin Bels zu eigen machen könnte, hatte ihm zum absoluten Sakrileg geraten, hatte ihn in Sharanes Arme getrieben  zu seiner Vernichtung  und ihrer!

Narada bereute es bereits, doch zu spät. Der schwarze Priester hatte gewonnen!

Kenton fluchte, während er lief. Selbst wenn Sharane in ihrer Trance den Priester Bels als den Gott sah  würde sie sich doch einem irdischen Liebhaber hingeben. Ihre Unschuld konnte sie nicht retten. Dafür würde Klaneth schon sorgen. Er würde durchblicken lassen, daß dies nicht das erste Beisammensein der beiden war  nein, mehr noch, er würde es beschwören! Und sollte Sharane tatsächlich erwachen, würde sie, während ihr Geist noch nicht völlig klar war, den Priester Bels nicht für ihn, Kenton, halten?

Doch ob so oder so  die Anwesenheit sowohl des Priesters als auch der Priesterin im Gemach des Gottes genügte, um beide zu überführen. Ja, auch dafür würde Klaneth sorgen!

Doch eine schwache Hoffnung flammte auf  Gigi, der Wikinger und der Perser! Vielleicht kletterten sie gerade zu Bels Haus empor?

Vielleicht erreichten sie es noch rechtzeitig, um Sharane zu retten?

Nein, er durfte sich nicht darauf verlassen. Er mußte sich beeilen. Hatte der blaue Priester nicht gesagt, es läge alles in seinen Händen und in keiner anderen?

Er blieb vor einem weiten Portal stehen, das von dichten Silbervorhängen verhüllt war. Vorsichtig zog er sie einen Spalt zurück und spähte 

 in sein eigenes Zimmer!

Ja, dort lag es vor ihm, sein altes Zimmer in seiner alten Welt! Er sah das Juwelenschiff glitzern, doch wie durch einen Schleier hindurch  einen sich bewegenden Schleier, der einmal dichter, einmal dünner wurde.

Und während er noch ungläubig in diesen Raum starrte und die Verzweiflung sich seiner bemächtigte, spürte er, wie die schweren Silbervorhänge in seiner Hand zu weichem Stoff wurden  und wieder zu festem Silber.

Die Umrisse des Juwelenschiffs verdichteten sich. Das Schiff schien ihm zuzurufen  ihn zurückzuziehen!

Kenton klammerte sich wie ein Ertrinkender an die Vorhänge. Mit aller Willenskraft kämpfte er dagegen an, zurückgezogen zu werden. Jedesmal, wenn das Schiff an Substanz zuzunehmen schien, wurde das Silber der Vorhänge zu weichem Stoff. Er erkannte nun, daß das Schiff es war, das ihn aus Sharanes Welt zu reißen versuchte.

Etwas auf dem schwarzen Deck griff nach ihm  etwas unvorstellbar Böses, das über ungeheure Macht verfügte.

Dunkler wurde das schwarze Deck  stärker der Zug.

Ischtar! flehte er, und seine Augen hingen an dem rosigen Deckhaus. Ischtar!

Leuchtete das Vorkastell nicht auf, als glühe dort plötzlich helles Licht? Ein Licht, das die finstere Macht lähmte, die ihn zurückzuziehen suchte?

Mit aller Willenskraft bemühte er sich, das Zimmer, das Schiff aus seinen Gedanken zu verbannen, zurück in die alte Welt, wohin sie gehörten.

Seine Seele für Sharane! Nein, nie mehr würde er sich dorthin zurückziehen lassen!

Sein Wille siegte. Das Zimmer verschwand. Der Zauber war gebrochen, die Kette zerrissen. Nun konnte er weitereilen.

Doch der Schock steckte ihm noch in den Gliedern. Seine Knie waren weich und zitterten. Die Vorhänge mußten ihm noch Stütze sein, bis er sich wieder gefaßt hatte und sie zurückzog.

Er blickte in eine gewaltige Halle, die mit silbrig glitzerndem Nebel gefüllt war und an deren gegenüberliegendem Ende er eine Bewegung sah. Eine Gestalt trat durch den Silberschleier  ein Mann in goldenem Helm und über den Schultern ein Cape aus Goldfäden, mit Scharlachrot durchwebt, in der Hand ein goldenes Schwert. Er hatte den Kopf ein wenig gebeugt, und es schien, als kämpfe er gegen eine starke Strömung an.

Es war der Priester Bels im Gewand seines Gottes!

Den Atem anhaltend, beobachtete Kenton ihn. Aus den Augen, die seinen so ähnlich waren, sprach die Furcht, aber gleichzeitig wirkten sie auch entschlossen. Die Lippen waren zusammengepreßt und bleich. Er schritt ganz nah an Kenton vorbei.

Kenton schlich ihm, an die Wand gedrängt, nach.

Plötzlich hörte er eine Stimme, eine ruhige Stimme, so leidenschaftslos wie jene, die ihm befohlen hatte, sich von seinem steinernen Bett zu erheben. Und genau wie sie schien sie aus dem unendlichen Nichts zu kommen.

Die Stimme Nabus, des Gottes der Weisheit!

Er lauschte ihr, und er fühlte sich, als wäre er nicht eine Persönlichkeit, sondern drei: ein Kenton, der nur einen Gedanken kannte, dem Priester zu folgen, selbst durch die Hölle hindurch, solange er ihn zu Sharane führte; ein Kenton, der irgendwie mit dem Geist des Priesters verbunden war, der dasselbe spürte und sah und hörte, litt und fürchtete wie er; und ein Kenton, der so leidenschaftslos den Worten Nabus lauschte, wie diese gesprochen wurden, und der ohne innere Anteilnahme alles vor sich sah, was sie ihm vor Augen führten.

Das Haus Sins! erschallte die Stimme. Herr der Götter! Nannar! Vater der Götter und Menschen! Herr des Mondes! Großgehörnter! Nannar! Formvollendeter! Schicksalsbringer! Selbsterschaffener! Dessen Haus das erste der Zonen, und dessen Farbe Silber ist!

Er schreitet durch das Haus Sins!

Er geht vorbei an den Altären aus Chrysopras und Sarder, die mit großen Mondsteinen und Bergkristallen besteckt sind, den Altären, wo die weißen Flammen brennen, aus denen Sin, der Former, Ischtar erschuf Er sieht die bleichen und glänzenden Schlangen Nannars sich durch die Silberschleier auf ihn zuwinden, die Silberschleier, die die geschwungenen Hörner Sins verbergen, und er sieht die geflügelten weißen Skorpione auf ihn zukommen.

Er hört die Schritte ungezählter Füße, der Füße aller Menschen, die unter dem Mond ins Leben finden! Und er hört das Schluchzen aller Frauen, die geboren und gebären werden! Er hört die unbeschreibbaren Laute der noch nicht Erschaffenen!

Und er schreitet vorbei!

Denn weder der Schöpfer der Götter selbst, noch die Furcht vor ihm, vermag zwischen dem Mann und seinem Verlangen zu stehen!

So erschallte die Stimme  und schwieg. Und Kenton sah all diese Dinge, sah die schillernden weißen Schlangen sich durch den Silbernebel winden und auf den Priester zuschnellen; er sah die geflügelten Skorpione auf ihn zustoßen; er stellte sich in den Silberschleiern eine gewaltige Gestalt vor, aus deren Stirn zwei halbmondförmige Hörner wuchsen. Mit seinen eigenen Ohren hörte er das Trampeln von Armeen von Ungeborenen, das Schluchzen von Frauen, die noch nicht das Licht der Welt erblickt hatten, die unbeschreibbaren Laute der noch nicht Erschaffenen. Er sah und hörte all das, genau  und das wußte er sicher  wie der Priester Bels, dem er weiter unerschrocken folgte.

Der goldene Helm glitzerte hoch über ihm. Kenton blieb am Fuß einer Wendeltreppe stehen, deren breite Stufen sich mit der Höhe allmählich von Silber zu Orange färbten. Er wartete, bis der Priester an ihrem Ende angekommen und durch die Tür dort getreten war, dann erst eilte er ihm nach.

Er blickte in einen Tempel, gefüllt mit safranfarbigem Licht, genau wie der vorherige mit den weichen Silberfäden von Mondstrahlen. Etwa hundert Schritte vor ihm stapfte der Priester, und als Kenton ihm nachschlich, erhob sich erneut die Stimme:

Das Haus Schamaschs! Mondgeborener! Gott des Sonnentags im Haus des Glastes! Verbanner der Finsternis! König der Gerechtigkeit! Richter der Sterblichen! Auf seinem Haupte ruhet die Krone mit den hohen Hörnern! In seinen Händen liegen Leben und Tod! Schamasch, dessen Haus das zweite der Zonen, und dessen Farbe Orange ist!

Er schreitet durch das Haus Schamaschs!

Hier sind die Altäre aus Opal, besetzt mit Diamanten, und die Altäre sind aus Gold mit Bernstein und gelbem Topas. Auf den Altären Schamaschs brennen in Räucherschalen Sandelholz und Kardamon und Eisenkraut. Ergeht vorbei an den Altären aus Opal und Gold; er geht vorbei an den Vögeln Schamaschs, deren Köpfe Flammenräder sind und die das Rad bewachen, das sich im Hause Schamaschs dreht  das Rad, das eine Töpferscheibe ist, auf der die Seelen der Menschen geformt werden.

Er hört ungezählte Stimmen: das Wimmern jener, die gerichtet wurden; und das Jubeln jener, die gerichtet wurden!

Denn weder der König der Gerechtigkeit, noch die Furcht vor ihm, vermag sich zwischen den Mann und sein Verlangen zu stellen!

Wieder hörte und sah Kenton all diese Dinge, und als er dem Priester folgte, kam er zu einer zweiten Wendeltreppe, deren Stufen von einem glühenden Orange zu einem tiefen Schwarz übergingen. Und sie gelangten in eine riesige düstere Halle. Augenblicklich wußte er, wer Herr hier war, noch ehe die leidenschaftslose Stimme in ihrer Erklärung fortfuhr:

Das Haus Nergals! Herr des großen Schattenreiches! Der König der Töten! Er, der die Pest verbreitet! Er, der über die Verdammten herrscht! Der Finstere ohne Hörner! Dessen Haus das dritte der Zonen, und dessen Farbe Schwarz ist!

Er schreitet durch das Haus Nergals!

Er geht vorbei an den Altären aus Gagat und Blutstein! Ergeht vorbei an den roten, mit Zibet und Bergamotte gespeisten Feuern, die darauf brennen. Er geht vorbei an den Altären und den Löwen, die sie bewachen, den schwarzen Löwen, deren Augen wie Rubine funkeln und deren Pranken blutrot sind; an den roten Löwen, deren Pranken schwarz wie Eisen und deren Augen wie Kohle sind; und er geht vorbei an den schwarzen Geiern Nergals, deren Augen wie Karfunkel leuchten, und deren Schädel die haarlosen Köpfe von Frauen sind!

Er hört das Wimmern der Toten in dem großen Land ohne Wiederkehr, und er spürt die Asche ihrer Leidenschaften auf seinen Lippen!

Und er schreitet weiter!

Denn weder der Herr der Toten, noch die Furcht vor ihm, vermag den Mann von seinem Verlangen abzubringen!

Nun wechselten die Stufen der weiter nach oben führenden Wendeltreppe allmählich von Schwarz zu Blutrot über. Und feurig, grimmig war das Licht, das die Halle füllte, durch die der Priester Bels nun eilte.

Das Haus Ninibs! Flüsterte die Stimme. Herr der Speere! Lord der Schlachten! Meister der Schilde! Gebieter der Krieger! Herrscher des Kampfes! Widerstandsbrecher! Brecher der Schlösser! Der Schmetterer! Dessen Farbe Scharlachrot und dessen Haus das vierte der Zonen ist!

Aus Schilden und Speeren sind die Altäre Ninibs, und ihre Feuer vom Blut der Männer und der Tränen der Frauen geschürt und den Herzen besiegter Könige! Er geht vorbei an den Altären Ninibs. Er sieht die drohenden Hauer der Eber Ninibs, deren Schädel die Schwerthände von Kriegern bekränzen; er sieht die blutigen Stoßzähne der Elefanten Ninibs, deren Beine mit den Totenköpfen gefallener Könige geschmückt sind; er sieht die roten Zungen der Schlangen Ninibs, die die Städte verschlingen!

Er hört das Klirren von Speeren und Schwertern, das Bersten von Mauern und das Heulen der Besiegten!

Und ergeht weiter!

Denn seit der Schöpfung des Menschen speisen die Früchte des Verlangens die Flammen auf den Altären Ninibs!

Auf die vierte Wendeltreppe setzte Kenton den Fuß und stieg die Stufen hoch, die von brennendem Rot hungriger Flammen zu dem klaren Blau des wolkenlosen Himmels erblaßten. Er kam in einen Saal mit beruhigendem azurfarbigem Licht. Näher schien die Stimme nun.

Das Haus Nabus! Herr der Weisheit! Träger des Stabes! Mächtiger der Gewässer! Äckerbeschenkender! Erschließer unterirdischer Quellen! Der Gebieter! Er, der den Verstand weckt! Dessen Farbe Blau und dessen Haus das fünfte der Zonen ist!

Die Altäre Nabus sind aus Saphir und Smaragd mit makellos reinen Amethysten. Die Flammen auf Nabus Altären sind blaue Feuer, in deren Licht nur die Wahrheit Schatten wirft! Und die Flammen Nabus brennen kalt, auch duften sie nicht nach Räucherwerk noch sonstigem! Er schreitet vorbei an den Altären aus Saphir und Smaragd mit ihren kalten Feuern! Er geht vorbei an den Fischen Nabus, die Frauenbrüste haben, aber schweigende Münder. Er geht vorbei an den offenen Augen Nabus, die von hinter den Altären auf ihn herabschauen; und er berührt nicht den Stab der Weisheit.

Jaer schreitet vorbei!

Denn wann vermochte die Wesheit je das Verlangen des Mannes zu zügeln?

Aus der blauen Halle Nabus trat der Priester, und Kenton folgte ihm die Wendeltreppe hinauf, deren Saphirblau sich allmählich in ein rosiges Perlweiß und Elfenbein verwandelte. Der sanfte Duft von Räucherwerk umschmeichelte ihn, und eine süße, verheißungsvolle Musik erklang gedämpft. Kenton lauschte den lockenden Tönen, die mit ihrem Zauber versuchten, ihn Sharane vergessen zu lassen.

Das Haus Ischtars kam die Stimme. Mutter der Götter und Menschen! Herrin des Morgens und des Abends! Vollbusige! Fruchtbare! Sie, die ihr Ohr Bittstellern leiht! Sie die die Liebe erschuf! Die mächtige Waffe der Götter! Sie, die tötet! Und das Haus Ischtars ist das sechste der Zonen!

Er schreitet durch das Haus Ischtars! Aus weißem Marmor und rosigen Korallen sind die Altäre, und das Marmorweiß ist mit feinem Blau durchzogen. In den Räucherschalen auf ihren Altären duften Myrrhe und Weihrauch, Rosenöl und Ambra. Und die Altäre Ischtars sind mit weißen und rosigen Perlen besteckt und mit Türkisen und Beryll, und Hyazinthen schmücken sie.

Er schreitet vorbei an den Altären Ischtars, an den ausgestreckten Armen der Dienerinnen Ischtars, am süßen Duft aus den Räucherschalen. Die weißen Turteltauben Ischtars flattern vor seinen Augen! Er hört die Küsse Verliebter, das Pochen leidenschaftlicher Herzen und die sanften Schritte weißer Füße!

Doch er schreitet weiter!

Denn wann achtete der Mann in seinem Verlangen der Liebe?

Aus der Halle, die vom Zauber der Liebe erfüllt war, führte die Wendeltreppe anfangs in rosigem Perlglanz und nach und nach in feurigem Gold empor zu einem gewaltigen Raum, der mit dem Licht der Sonne selbst beleuchtet schien. Kenton mußte die Augen halb schließen, um in diesem blendenden Licht überhaupt sehen zu können.

Schneller, immer schneller rannte der Priester jetzt, als folgten ihm all seine Ängste dicht auf den Fersen.

Das Haus Bels! dröhnte die Stimme nun. Merodach! Herr der Vier Richtungen! Lord des Landes! Sohn des Tages! Der Stiernackige! Der Allgewaltige! Der Bezwinger Tiamats! Herr der Igigi! König des Himmels und der Erde! Der Vervollständiger! Der Geliebte Ischtars!

Bel-Merodach, dessen Haus das siebte der Zonen, und dessen Farbe Gold ist!

Eilig hastet er durch das Haus Bels!

Die Altäre sind aus Gold und strahlen wie die Sonne! Auf ihnen brennen die goldenen Flammen der Blitze, und der Rauch der Feuerschalen hängt wie Sturmwolken über ihnen! Cherubim, deren Leiber die von Löwen und deren Köpfe die von Adlern sind, und Cherubim, deren Leiber die von Stieren und deren Köpfe die von Menschen sind, bewachen die goldenen Altäre Bels, und sie breiten ihre mächtigen Schwingen aus! Und die Altäre Bels werden von den Muskeln der Elefanten und den Nacken der Stiere und den Pranken der Löwen gehalten!

Er eilt an ihnen vorbei! Er sieht die Feuer der Blitze und das Erbeben der Altäre. In seinen Ohren ist das Bersten der Welten, die Bels Fäuste zerschmettern; der Welten, die vor Bels Füßen zerfallen.

Und doch hastet er vorbei!

Denn nicht einmal die Macht dieses Gottes kann das Verlangen des Mannes auslöschen!

Die Stimme verstummte. Sie schien sich in die endlosen Weiten des Alls zurückzuziehen, aus der sie gekommen war. Da wußte Kenton, daß er nun auf sich allein gestellt war.

Aus einer Seite des Hauses Bei ragte ein eckiger Pfeiler, fünfzehn Meter breit. Er hob sich aus diesem Tempel innerhalb eines Tempels wie ein gigantischer Brückenpfeiler. Seine Spitze war in den eigenartig glitzernden Dunstschleiern verborgen.

Seine glatte Fassade herunter zog sich ein goldener Streifen, den Kenton zuerst für ein gewaltiges Ornament, den stilisierten Blitz Bels, hielt. Als er in seiner Verfolgung des Priesters näher herankam, erkannte er, daß es eine Treppe, dem Blitz nachgeformt war, eine steile Treppe, die vom Tempel Bels  wohin führte?

An ihrem Fuß zögerte der Priester. Zum erstenmal während seines langen Weges drehte er sich um und blickte zurück. Es sah aus, als wäre er am liebsten umgekehrt. Doch dann, mit der gleichen Geste des Trotzes, mit der er sich vom Altar abgewandt hatte, schlich er vorsichtig die Zickzacktreppe hoch.

Kenton wartete, bis er nur noch ein Schatten im glitzernden Dunst war, dann folgte er ihm.
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6. SHARANES ERWACHEN



Der Sturm wütete nun mit voller Kraft. Während Kenton emporstieg, hörte er das Klirren Tausender von Schilden, das Schrillen unzähliger Tschinellen, das Dröhnen von Bronzegongs. Immer lauter wurde das Toben der Elemente. Mit dem Heulen und Fauchen des Windes, dem Grollen des Donners vermischte sich nun auch das Prasseln des Regens.

Die Treppe schlang sich wie eine Ranke im Zickzack an dem steilen Pfeiler empor. Sie war nicht sehr breit, höchstens drei Männer konnten auf ihr nebeneinander stehen. Schwindelerregend führte sie in die Höhe. Nur eine dicke Goldkordel, die von auseinanderstehenden Streben gehalten wurde, diente als schwankendes Geländer. So hoch war diese Treppe, daß Kenton von ihrem Ende aus Bels Haus nur noch unter einer dichten glitzernden Dunstschicht sah  wie eine tief erliegende Wolkendecke, auf die die ersten Strahlen der Morgensonne fallen, von einem hohen Berg aus gesehen.

Die letzte Stufe war eine etwa drei Meter lange und zwei Meter breite Platte. Von ihr öffnete sich eine Tür, kaum breit genug, zwei Männer nebeneinander eintreten zu lassen. Sie führte in einen auf dem gewaltigen Pfeiler verborgenen Raum.

Ein leicht zu bewachender Ort, dachte Kenton. Ein einziger konnte ihn am Kopfende der Treppe gegen Hunderte verteidigen!

Der Türbogen war mit einem dichten goldmetallischen Vorhang bedeckt, der so schwer war wie jener vor dem Portal zum Silbertempel des Mondgotts. Unwillkürlich schreckte Kenton davor zurück, ihn zur Seite zu ziehen. Schaudernd erinnerte er sich, was der andere ihm offenbart hatte. Er straffte die Schultern und spähte durch einen Spalt.

Er blickte in ein quadratisches Gemach, mit etwa zehn Meter Seitenlänge, das die Blitze sporadisch mit bläulichem Licht erhellten. Das war also sein Ziel  Bels Liebesnest, wo Sharane, von Träumen gefangen, des Gottes harrte. Er sah den Priester, wie er, an die gegenüberliegende Wand gedrückt, verzückt auf eine weißverschleierte Gestalt starrte, die mit weitausgestreckten Armen an einem Fenster in der Nähe der rechten Zimmerecke stand. Eine klare Kristallscheibe sperrte den peitschenden Wind und trommelnden Regen aus.

Im Gemach befanden sich ein Tisch und zwei Stühle aus Gold, und eine massive Holzliege, mit Elfenbein überzogen. Neben diesem Bett standen ein bauchiges Feuerbecken und eine wie ein riesiges Stundenglas geformte Räucherschale. Im Becken flackerte eine hohe gelbe Flamme. Der Tisch war mit safranfarbigen Törtchen auf Bernsteinplatten und goldenen Kannen mit Wein gedeckt. Entlang der Wände hingen zwanzig Lampen und unter jeder eine Schale mit duftendem Öl zum nachfüllen.

Kenton wartete reglos. Die Gefahr wallte greifbar auf  Klaneth brachte sie in einem riesigen Hexenkessel zum Sieden. Er mußte noch abwarten, mußte erst die Tiefe und Art des Traumes ergründen, in dem Sharane wandelte, ehe er sie daraus wecken durfte. Darauf hatte ihn der blaue Priester hingewiesen.

Er vernahm ihre süße, verträumte Stimme:

Wer hat den Schlag seiner Schwingen erschaut? Wer hat seine Schritte vernommen, die an den Aufbruch unzähliger Streitwagen in die Schlacht gemahnen? Welche Frau hat in seine wie Sonnen glühende Augen gesehen?

Ein blendender Blitz zuckte durch die Nacht, ein grollender Donner zerriß die Stille. Als seine Augen nicht mehr brannten, sah Kenton, daß Sharane die Hände vors Gesicht geschlagen hatte und vom Fenster zurückstolperte.

Eine gewaltige Gestalt hob sich dort vom grellen Schein der Blitze ab. Eine Gestalt in goldenem Helm und goldenem Gewand. Eine wahrhaft göttliche Gestalt.

Bel-Merodach selbst, der von seinem Sturmroß gesprungen war und noch vom Glanz seiner Blitze leuchtete!

Das war Kentons erster, von Ehrfurcht erfüllter Gedanke  doch dann wurde ihm klar, daß es der Priester in den gestohlenen Kleidern des Gottes war.

Zögernd nahm Sharane die Hände vom Gesicht. Ihr Blick hing an der goldglänzenden Gestalt. Halb sank sie auf die Knie, doch dann erhob sie sich stolz. Mit den verträumten, seegrünen Augen musterte sie das von Schatten verborgene Gesicht.

Bei! flüsterte sie. Mein Herr Bei!

Der Priester sprach: O Schöne  wessen harrest du?

Sie erwiderte: Euer, Herr der Blitze!

Weshalb harrest du  meiner? fragte der Priester, ohne sich zu bewegen. Kenton, der bereits zum Sprung angesetzt hatte, blieb stehen. Was beabsichtigte der Priester mit seiner Fragerei?

Erstaunt und verlegen antwortete Sharane:

Hier ist Euer Haus, Herr. Ist es nicht Euer Wille, daß eine Frau hier Euer harre? Ich  ich bin eine Königstochter. Lange schon warte ich auf Euch!

Ihr seid schön! sagte der Priester und seine Augen ruhten brennend auf ihr. Gewiß fanden viele Männer Euch begehrenswert. Doch ich-bin ein Gott!

Ich war die schönste der Prinzessinnen Babylons. Wer als die Schönste sollte Euch in Eurem Haus erwarten? Ich bin die Schönste von allen …, sagte Sharane mit verträumter Stimme.

Als der Priester erneut sprach, ließ die Bitterkeit seiner Stimme Kenton wundern, was in seinem Kopf vorging, das ihn zu dieser merkwürdigen Fragerei zwang, statt daß er sofort auf Sharanes Hingabe drang, deretwegen er seinem Gott trotzte.

Prinzessin, wie war es mit diesen Männern, die Eure Schönheit verzauberte? Traf sie sie nicht wie ein schnelles, süßes Gift?

Habe ich je an Männer gedacht? fragte sie, und ihre Stimme zitterte.

Aber viele Männer müssen an Euch gedacht haben, Königstochter, sagte er streng. Und Gift, selbst wenn süß und schnell, bringt Schmerz. Ich bin  ein Gott! Doch ich weiß davon!

Schweigen antwortete ihm. Abrupt fragte er: Wie habt Ihr mich erwartet?

Ich habe die Lampen mit Öl gefüllt, erklärte sie. Ich habe Kuchen für Euch bereitgestellt und Wein. Ich bin Eure Dienerin!

Viele Frauen haben all das getan  für Männer, Königstochter! Ich bin ein Gott!

Sie murmelte: Ich bin die Schönste. Prinzen und Könige haben mich geliebt. Seht-o Herr!

Die schillernden Blitze liebkosten ihren Leib, den die Fülle ihres rotgoldenen Haars kaum verbarg. Der Priester sprang vom Fenster. Kenton, wahnsinnig vor Eifersucht, daß ein anderer die Schönheit seines Weibes erschauen sollte, schoß durch den Vorhang, um den Nebenbuhler niederzustrecken. Doch plötzlich hielt er inne. Verständnis, ja Mitleid sogar für den Priester bewegten ihn.

Denn die Seele des anderen erhob sich entblößt vor seinem inneren Auge  und diese Seele war wie seine eigene sein würde, das wußte er, wäre er der Priester, und Shalamu Kenton.

Nein! schrie Bels Priester und riß sich den goldenen Helm seines Gottes vom Kopf. Er warf das Schwert zur Seite, schleuderte Gürtel und Umhang von sich.

Nein! Nicht einen Kuß für Bei! Nicht einen Herzschlag für Bei! Muß ich Bei sein, um dich zu besitzen? Nein! Den Mann, nicht den Gott, sollst du küssen! Mich! Das Herz eines Mannes soll gegen deines schlagen! Meines! Kein Gott soll dich nehmen!

Er riß sie in die Arme und preßte seine brennenden Lippen auf ihre.

Da war Kenton bei ihm. Er stieß einen Arm unter das Kinn des Priesters und drückte dessen Kopf zurück, bis sein Hals hörbar knackste. Die Augen des Priesters starrten funkelnd in seine. Seine Hände ließen Sharane los und hämmerten gegen Kentons Gesicht. Er wand sich, um sich aus dem Griff seines unerwarteten Angreifers zu befreien. Dann erschlaffte sein Körper. Grauen und Ehrfurcht verwischten seine blinde Wut. Denn nun sah der Priester mit vollem Bewußtsein Kentons  sein eigenes Gesicht!

Sein eigenes Gesicht, das drohend, todversprechend auf ihn heruntersah!

Der Gott, dem er getrotzt, den er betrogen hatte  schlug nun zu! Kenton las seine Gedanken, als spräche er sie laut aus. Er verlagerte seinen Griff, und halb hob, halb schwang er den Priester hoch über den Boden und schleuderte ihn gegen die Wand.

Er prallte dagegen und stürzte nieder. Zuckend blieb er liegen.

Sharane kauerte sich gegen die Elfenbeinliege, den Gesichtsschleier zurückgezogen. Mitleiderregend starrte sie ihn an. Er spürte, wie tief in ihrem Innern ihr Ich gegen das aufgezwungene Netz der Träume kämpfte. Beschützende Liebe wallte durch ihn. Doch es war keine Leidenschaft, die er im Augenblick für sie empfand, während sie wie ein verwirrtes, verlassenes Kind vor ihm stand.

Sharane! flüsterte er und nahm sie in die Arme. Sharane  Geliebte! Ich bin es  Jonkenton! Geliebte  erwache!

Er küßte sie auf die kalten Lippen, die verängstigten Augen.

Jonkenton! murmelte sie. Jonkenton! Und dann so leise, daß er es kaum hören konnte: Ja  ich erinnere mich  Jonkenton! Mein Gebieter, mein Geliebter war er  vor unsagbar langer Zeit!

Wach auf, Sharane! schrie Kenton und preßte seine Lippen noch fester auf ihre. Und nun pulsierte Wärme durch sie und sie erwiderte den Druck.

Jonkenton! wisperte sie. Mein Gebieter! Sie trat einen Schritt zurück und krallte ihre Finger in seinen Arm. Er sah, wie in ihren Augen der Traum zerriß, wie die letzten Sturm wölken vor der Sonne.

Geliebter! rief Sharane. Voll erwacht und von ihrem Traumdasein befreit, warf sie die Arme um seinen Hals, und ihre Lippen suchten seine. Geliebter! Jonkenton!

Sharane! Sharane! flüsterte er. Das Gespinst ihres Haares bedeckte ihn, als sie sein Gesicht an ihre Wangen, ihren Hals, ihre Brust zog.

Oh, wo warst du nur, Jonkenton? schluchzte sie. Was haben sie mit mir gemacht? Wo ist das Schiff  wohin brachten sie mich? Aber es ist ja unwichtig, solange du bei mir bist!

Hände klammerten sich um seine Kehle, starke Hände, die ihm die Luft abschnürten. Keuchend blickte Kenton zu den irr glänzenden Augen des Beipriesters. Für gebrochen hatte er ihn gehalten  aber das war er nicht. Er hatte sich wieder erholt und sich lautlos auf ihn geworfen!

O Himmel! stöhnte Kenton zu sich selbst. Warum habe ich ihn nicht getötet!

Verzweifelt stieß er sein rechtes Bein hinter des Priesters und warf sich rückwärts mit aller Kraft gegen den Angreifer. Der Priester fiel und zog Kenton mit sich. Seine Hände gaben kurz soweit nach, daß Kenton die Rechte zwischen die würgenden Finger und seine Kehle schieben und sich befreien konnte. Wie eine Schlange glitt der Priester unter ihm weg, rollte sich herum und sprang auf die Füße. So schnell wie er war auch Kenton. Doch ehe er das Schwert ziehen konnte, warf Shalamu sich wieder auf ihn. Mit einem Arm um ihn preßte er Kentons rechten Arm gegen die Seite. Mit dem Ellbogen des anderen wehrte er Kentons Linke ab und krallte sich an seine Kehle.

Durch das Pochen des Blutes in seinen Ohren, hörte Kenton von tief unten das dumpfe Schlagen einer Trommel; aufrüttelnd, befehlend, drohend  als wäre sie der Herzschlag des Tempels selbst.

Und weit unten vernimmt auch Gigi sie. Gigi, der den Enterhaken über das äußere Treppengeländer geworfen hatte und sich nun eilig am Seil, von der Baumgruppe aus, hinüberhantelte. Dicht hinter ihm, mit der gleichen Hast, folgen Zubran und der Wikinger.

Alarm! murmelte Sigurd und zieht sich schnell in den Schutz der Wand. Betet zu Thor, daß die Wachen die Trommel noch nicht gehört haben! Schnell! Beeilt euch!

Dicht an die Wand gedrängt klettern die drei hoch und herum um die Silberterrasse Sins, des Mondgotts. Kaum noch, daß der Blitz die Nacht erhellt, doch der Regen prasselt herab, und der Wind braust mit einer Macht, daß der Tempel schier erbebt Die Finsternis des Sturmes hüllt sie ein.

Sich gegen Wind und Regen stemmend, klimmen die drei empor.

In Bels hohem Gemach rollten Kenton und der Priester engumschlungen über den Boden, jeder verzweifelt bemüht, sich aus dem Griff des anderen zu befreien, um ihn zu würgen, zu töten. Mit dem Schwert des Priesters in der Hand, umkreiste Sharane sie heftig atmend und wartete darauf, zuschlagen zu können. Doch so ineinander verschlungen waren die beiden, und so schnell rollte einmal der Rücken des Priesters, einmal der des Geliebten nach oben, daß sie die Klinge nicht benutzen konnte.

Shalamu! Shalamu! Bels Tänzerin stand am goldenen Türvorhang, von Liebe und Verzweiflung die goldene Zickzacktreppe emporgetrieben. Mit zitternden Händen klammerte sie sich an den Vorhang.

Shalamu! schrie sie gellend. Sie kommen hierher, um dich zu holen! Der Priester Nergals allen voran!

Shalauius Rücken war ihr zugewandt, Kentons Gesicht blickte ihr entgegen. Der Kopf des Priesters war nach unten gebeugt, um seinem Nebenbuhler die Zähne in die Kehle zu stoßen. Er war allem anderen gegenüber taub und blind, und so waren seine Ohren Narada verschlossen.

Und Narada. die Kentons Gesicht im flackernden Licht des Feuerbeckens sah, hielt es für das des Mannes, den sie liebte!

Noch ehe Sharane sich bewegen konnte, war sie quer durch das Gemach gelaufen.

Bis zum Heft stieß sie den Dolch in den Rücken des Priesters!

In einer Nische, in der die Wächter Schutz vor dem Sturm gesucht hatten, spüren die Soldaten plötzlich sehnige Arme sich um ihren Hals legen. Zwei gehen mit gebrochenem Nacken unter Gigis Händen zu Boden. Zwei trifft die schnelle Klinge Sigurds, zwei das Krummschwert Zubrans. Nun liegen nur noch sechs Tote in der Nische.

Schnell! Schnell! Sigurd eilt voraus, vorbei an der Silberzone. Sie laufen um die orange Zone Schamaschs, des Sonnengotts.

Der dreifache Tod greift aus dem Nichts, und die Wächter der orangen Zone hauchen ihr Leben aus, während die eiligen Füße der Freunde weiterhasten.

Sie empfinden eine tiefe Finsternis zu ihrer Linken  die schwarzen Mauern der Zone Nergals, des Gottes der Toten …

Schnell! Schnell!

Der Priester Bels glitt aus Kentons sich lösenden Armen. Er fiel rückwärts zu Boden, und seine brechenden Augen starrten in die der Tänzerin.

Narada! keuchte er durch den blutigen Schaum auf seinen Lippen. Narada  du … Der Schaum wurde zu einem roten Schwall. Der Priester war tot.

Einen Blick warf die Tänzerin auf ihn, einen auf Kenton  und sie wußte, was sie getan hatte!

Shalamu! schrie sie, und wimmernd warf sie sich auf Kenton, den Dolch zum Stoß erhoben, noch ehe er sein Schwert ziehen konnte, noch ehe er ihre Hand abwehren, noch ehe er zurückweichen konnte. Geradewegs auf sein Herz stieß die scharfe Klinge herab. Er spürte die Spitze …

Da schwang sie zur Seite und streifte die Haut über seinen Rippen. Sharane hatte die Hand der Tänzerin gepackt. Heftig atmend entriß sie ihr den Dolch und stieß ihn ihr in die Brust.

Wie ein junger Baum unter dem fällenden Schlag der Axt stand die Tänzerin einen Herzschlag lang erschaudernd still, ehe sie auf die Leiche des Priesters fiel. Sie stöhnte, und mit ihrem letzten Atemzug warf sie die Arme um seinen Kopf und legte ihren Mund auf seinen.

Tote Lippen auf den Lippen des Toten!

Sie blickten einander an  Sharane mit der blutigen Klinge in der Hand und Kenton mit den roten Runen, die diese Klinge auf seine Brust geritzt hatte. Und dann schauten sie hinab auf Bels Priester und Bels Tänzerin. Mitleid sprach aus Kentons Augen, doch keines aus Sharanes.

Sie hätte dich getötet! flüsterte sie.

Ein Blitz erhellte blendend das Gemach. Betäubender Donner folgte ihm unmittelbar. Kenton rannte zur Tür, schob den Vorhang zurück, lauschte. Unter ihm ruhte das Haus Bels in seinem glitzernden Dunst. Er hörte nichts  aber konnte er in diesen dicht auf dicht folgenden Donnerschlägen überhaupt etwas hören? Er sah nichts, hörte nichts  und doch …

Er spürte, daß die Gefahr nahe war; daß Unheil und Tod sich zu ihnen stehlen, vielleicht bereits die unteren Stufen herauf schlichen.

Er rannte zum Fenster. Gigi  Sigurd  Zubran! Wo blieben sie? War es ihnen nicht gelungen, die äußere Treppe zu erklimmen? Hatte man auch sie gefangen? Oder waren sie bereits auf dem Weg zu ihm? Schon nahe, vielleicht?

Konnten er und Sharane ihnen nicht entgegeneilen?

Das Fenster war tief. Etwa ein Meter Mauer lagen zwischen dem inneren Sims und der ungefähr einen Meter breiten Scheibe. Er schwang sich auf das Sims und sah nun, daß die Scheibe aus dickem Kristallglas mit einer Metalleinfassung war. Mit Hebeln war sie geschlossen. Einen nach dem anderen zog er sie zurück. Plötzlich flog das Fenster auf. Wind und Regen schoben ihn mit ungeheurer Gewalt in das Gemach zurück und folgten ihm hinein. Es gelang ihm, sich an das Fenster zurückzukämpfen und über das äußere Sims in die Tiefe zu schauen.

Die Stufen der großen Wendeltreppe befanden sich mindestens elf Meter unter ihm!

Zwischen Fenster und Stufen fiel die Wand steil ab. Regen und Wind peitschten dagegen. Es war völlig unmöglich, sie hinabzuklettern und ebenso unmöglich, sie emporzuklimmen. Er blickte nach links und rechts und über das Fenster hinauf. Das Liebesnest Bels war ein gewaltiger Würfel, der auf dem konischen Tempel aufsaß. Das Fenster, durch das er blickte, befand sich nahe am Rand einer Seite dieses Würfels, etwa einen Meter rechts von ihm. Links erstreckte sich die schwarze Wand etwa acht Meter bis zur Ecke, und nach oben ebenfalls ungefähr acht Meter.

Er fühlte Sharane neben sich und wußte, daß sie ihm etwas sagen wollte, aber durch das Heulen und Kreischen des Sturmes konnte er es nicht hören.

Im Leuchten eines Blitzes sehen die Wächter Nergals drei Silhouetten des Unheils aus der Finsternis springen. Schwerter blinken. Einer heult auf und versucht zu entkommen. Eine Sturmbö zerreißt seinen Schrei. Lange Arme legen sich um seinen Hals, knicken ihn nach hinten. Seine Leiche fliegt über die Brüstung und in die Tiefe.

Nun liegen auch die Posten der roten Zone tot in ihrer Nische.

Die drei kommen durch die blaue Zone Nabus, des Gottes der Weisheit Keine Wachen stehen dort, genausowenig wie außerhalb Ischtars perlweißem Haus, oder in der goldenen Zone Bels.

Doch hier endet die Treppe abrupt.

Die drei beraten sich. Sie studieren die glatte Wand, die sich ohne Fußhalt über ihnen erhebt Ein wimmernder Schrei, den nicht einmal der heulende Sturm übertönen kann, schrillt in ihren Ohren  das leidvolle, vom Wahnsinn erfüllte Gellen der Tänzerin, als sie sich auf Kenton stürzt.

Der Schrei kam von dort! Sigurd deutete in die Höhe, wo das Fenster von Bels Liebesnest ihnen von hier aus verborgen ist Und nun bemerken sie, daß die Wand der Treppe sich mit der Seite des würfelförmigen Aufbaus nahe einer seiner Ecken verbindet. Doch die Neigung der Wand ist derart, daß keiner darauf stehen könnte, um um die Ecke zu sehen, noch kann er von der obersten Stufe um sie herum schauen.

Hier kommen uns deine langen Arme zugute, Gigi, brummte der Wikinger. Stell dich so nahe wie möglich auf der obersten Stufe an die Ecke. Gut! Jetzt halte mich an den Knien und stoße mich hinaus.

Gigi faßt ihn an den Knien, hebt ihn, steigt mit einem Bein über die Mauer, um das Gleichgewicht besser halten zu können, und schiebt Sigurd mit seinen mächtigen Armen vorwärts.

Und Sigurd, den der Wind wie ein Blatt an die Wand drückt, blickt geradewegs in Kentons Gesicht, das sich weniger als einen halben Meter von ihm entfernt befindet.

Warte hier! brüllt der Wikinger Kenton durch den Sturm zu, dann signalisiert er Gigi mit einem Stoß seines Fußes, ihn zurückzuziehen.

Der Wolf! erklärt er ihnen triumphierend. Dort  an einem Fenster, so nah, daß er mich zu sich hinziehen kann! Heb mich noch einmal, Gigi. Und wenn ich dich mit dem Fuß stoße, dann laß mich los. Zubran soll mir auf die gleiche Weise folgen. Du bleibst hier, Gigi. Denn ohne dich, der uns zurückziehen kann, gäbe es keine Rückkehr für uns. Bleib mit den Armen ausgestreckt, bereit, was immer auch sie erfassen, zurückzuziehen. Schnell jetzt!

Wieder schiebt Gigi ihn hinaus. Kenton greift nach seinen Handgelenken und umklammert sie. Einen Augenblick hängt er in der Luft, dann wird er auch schon zum Fenstersims und darüber gezogen.

Zubran kommt! schreit er Kenton nur schnell zu und läuft zur Tür, wo Sharane, mit einem Schwert in der Hand, steht.

Und jetzt schwingt der Perser, von Gigis langen Armen gehalten, um die Ecke, wird von Kenton hereingezogen, und steht nun neben ihm.

Der Wind, der durch das Fenster pfiff, schürte das Feuer im Becken zu hellen, flackernden Flammen. Die schweren goldenen Vorhänge bauschten sich auf, die Lampen entlang der Wände waren erloschen. Der Perser entdeckte die Hebel und legte eilig so viele vor, daß das Fenster geschlossen blieb. Dann schüttelte er wortlos Kentons Hand und blickte neugierig auf die Leichen des Priesters und der Tänzerin am Boden.

Gigi! rief Kenton. Ist er dort unten auch sicher? Verfolgte euch niemand?

Niemand, erwiderte der Perser grimmig. Gigi hat nichts zu befürchten. Er wartet darauf, uns zurückzuholen, wenn wir aus dem Fenster steigen  alle, außer einem von uns, fügte er leise hinzu.

Kenton, dessen Gedanken bei Gigi weilten, hörte diese letzte, seltsame Bemerkung überhaupt nicht. Er sprang zur Tür, an deren einer Seite Sharane und an der anderen Sigurd stand. Er zog die junge Frau in wilder Zärtlichkeit an sich, dann ließ er sie los und spähte durch den Vorhang. Tief unten fiel das dunstige Licht von Bels Haus auf stumpf leuchtende Helme und Kettenhemden und Schwerter. Etwa ein Viertel der Zickzacktreppe hatten sie bereits zurückgelegt, die Soldaten, die leise und vorsichtig hochschlichen, um Bels Priester, wie sie glaubten, in Sharanes Armen zu überraschen!

Es war noch genügend Zeit, noch mehrere Minuten, um den Plan auszuführen, der ihm ganz plötzlich eingefallen war. Er stülpte sich den goldenen Helm Bels über den Kopf, schnallte sich den goldenen Gürtel um und warf sich den mit scharlachroten Fäden durchzogenen Umhang über die Schultern.

Sigurd! flüsterte er. Zubran! Jene, die hierherkommen, müssen glauben, daß nur Sharane hier ist, und  der Mann, der dort liegt. Denn sonst würden sie Alarm schlagen, noch ehe wir die mittlere Terrasse erreicht haben  das wäre unser Ende! Deshalb werden Sharane und ich, wenn sie die Tür fast erreicht haben, mit den Schwertern herausspringen. Sie beabsichtigen nicht, uns zu töten  sie wollen uns lebend haben. Verwirrt werden sie stocken. Dann müßt ihr Sharane ganz schnell Gigi hinausreichen. Wir werden folgen …

Der Perser und Sigurd wechselten einen kurzen bedeutungsschweren Blick.

Der erste Teil des Plans ist gut, Wolf, warf Zubran ein. Nicht jedoch der letzte. Nein, einer muß hierbleiben, bis die anderen sicher aus dem Tempel sind. Denn sonst wüßte der schwarze Priester bald, nachdem sie eingedrungen sind, was wirklich geschehen ist. Und er würde sofort einen Kordon um den Tempel postieren, den nicht einmal ein ganzes Regiment durchbrechen könnte. Nein, Wolf, einer muß hierbleiben  eine Weile zumindest!

Ich bleibe, erklärte Kenton.

Liebster! flüsterte Sharane. Du mußt mit mir gehen, sonst gehe auch ich nicht!

Sharane …, begann Kenton.

Mein Geliebter und Gebieter, unterbrach sie ihn ruhig. Meinst du, ich lasse dich wieder von mir  würde mich je wieder von dir trennen? Nie mehr! Weder im Leben noch im Tod! Nie mehr!

Nein, Wolf  ich bleibe! sagte der Perser fest. Überlege! Sharane wird nicht ohne dich gehen. Also schließt das dich aus  denn sie muß weg von hier. Gigi kann schon deshalb nicht bleiben, weil er gar nicht heraufkommen kann. Das siehst du doch ein? Gut! Und Sigurd muß mit euch gehen, um euch den Rückweg zu weisen, da nur er ihn kennt. Wer also bleibt übrig? Ich, Zubran! Die Götter haben gesprochen. Ihrem Argument ist nichts entgegenzusetzen.

Aber wie willst du dann wegkommen? Wie willst du uns finden? rief Kenton verzweifelt. Du sagst selbst, daß du ohne Gigis Hilfe nicht aus dem Fenster um die Ecke schwingen kannst.

Richtig, gab Zubran zu. Aber ich werde mir einen Strick aus den Diwandecken und Wandbehängen knüpfen. Damit kann ich zu den Stufen hinunterklettern. Und einer allein mag leichter entkommen als fünf. Ich erinnere mich gut an den Weg durch die Stadt und zurück zu dem Hain. Wartet dort auf mich.

Sie sind schon ganz nahe, Jonkenton! rief Sharane leise.

Kenton rannte zur Tür. Die auf Zehenspitzen schleichende Vorhut hatte nur noch etwa ein Dutzend Stufen vor sich. Es waren ungefähr zwanzig Soldaten, die paarweise, Schild in einer und Schwert in der anderen Hand, vorauskamen. Ihnen folgte eine Gruppe von Priestern in gelben, und andere in schwarzen Gewändern, und unter letzteren  Klaneth.

Sigurd kauerte rechts von Sharane an der Wand, er war von draußen nicht zu sehen, konnte ihr jedoch im Notfall sofort zu Hilfe eilen. Der Perser stand ebenfalls versteckt neben Kenton.

Wirf etwas über die Feuerschale! flüsterte Kenton. Es ist besser, wir löschen das Feuer, damit kein Licht im Rücken uns verrät.

Der Perser nahm die Feuerschale, doch er gab nicht den Deckel darüber, der es sofort erstickt hätte, sondern schüttelte sie und bedeckte die Flamme mit glimmender Asche, dann stellte er sie in eine Ecke, wo nur die schwache Glut zu sehen war.

Die Füße des ersten Soldatenpaars hatten die oberste Stufe fast erreicht. Ihre Hände griffen nach dem Türbehang, um ihn zur Seite zu ziehen.

Jetzt! hauchte Kenton und bemerkte während seines flüchtigen Blicks voll Stolz Sharanes Furchtlosigkeit. Er riß den Vorhang herunter. Sie, in ihrem weißen Priesterinnengewand, und er in der Kleidung des Gottes, standen nun den Soldaten gegenüber. Verwirrt und erschrocken über diese unerwartete Konfrontation, zuckten die Schergen Klaneths zurück und starrten mit offenem Mund auf die beiden.

Ehe sie sich wieder gefaßt hatten, stieß Sharanes Klinge zu, und Kentons schwang wie ein Blitz durch die Luft. Das vorderste Soldatenpaar ging zu Boden, doch vorher noch entriß Kenton jenem, den er gefällt, den Schild und reichte ihn Sharane.

Für Ischtar! hörte er Sharane rufen  und sah ihr Schwert in die Brust des anderen dringen.

Die Frau! Der Priester! Überwältigt sie! brüllte Klaneth.

Kenton bückte sich. Er hob einen der Gefallenen auf und schleuderte ihn in die Meute. Als wäre noch Leben in ihm, schwangen die Arme des Toten gegen die Hochsteigenden. Fluchend, aufheulend rollten sie, Soldaten und Priester mit sich reißend, hinunter. Einige fielen unter der Goldkordel, die als Geländer diente, hindurch, hinein in den glitzernden Nebel in Bels Haus, und schlugen mit verrenkten Gliedern auf dem Boden auf.

Kenton sprang zurück. Er riß Sharane wild in seine Arme, drückte die Lippen besitzergreifend auf ihre, dann schob er sie Sigurd zu.

Zum Fenster! befahl er ihm. Reich sie Gigi hinüber!

Er rannte ihnen voraus, zog die Verschlußhebel zurück. Das Gewitter war weitergewandert, die Blitze zuckten nun in der Ferne, und die Schwärze des Sturmes hatte einem düsteren Zwielicht Platz gemacht. Aber immer noch heulten die Winde, und der Regen peitschte gegen Fenster und Mauer. Kenton sah Gigis Arme, von denen das Wasser herunterströmte, über die Ecke des Aufbaus ausgestreckt. Er trat zur Seite und ließ den Wikinger mit Sharane vorbei. Einen Augenblick hing sie in der Luft, dann fing Gigi sie auf, und sie verschwand aus seinem Blickfeld.

Ein wütendes Brüllen drang von der goldenen Zickzacktreppe herein. Die Soldaten hatten sich wieder gefangen und eilten erneut die Stufen herauf. Kenton sah, wie Sigurd und der Perser die schwere Liege hochhoben, die Decke davon herunterzogen und sie zur Tür schleppten. Quer zwängten sie sie durch die Öffnung und schoben sie mit aller Kraft, bis sie die Treppe erreicht hatte und begann, die Stufen hinunterzupoltern. Ein neuerliches Gebrüll zerriß die Luft, gefolgt von Angst- und Schmerzensschreien, Ächzen und Stöhnen. Das Bett hatte die Männer wie Holzkegel umgeworfen. Es hatte sie über den Rand gestoßen, oder sie unter ihrem Gewicht zerschmettert, und war dann wie ein Keil am nächsten der Treppenabsätze klemmengeblieben  wie eine Barriere, wie die Freunde sie sich besser nicht wünschen konnten.

Geh jetzt, Sigurd! rief Kenton. Wartet am Waldrand auf uns. Ich bleibe und kämpfe hier mit Zubran.

Der Perser blickte ihn mit einem solchen Ausdruck der Zuneigung an, wie Kenton sie nie zuvor in den harten Augen Zubrans gesehen hatte. Er nickte Sigurd zu. Als wäre es ein vorher ausgemachtes Signal, legten die starken Arme des Wikingers sich um Kenton. Trotz seiner nicht unterschätzbaren eigenen Kraft gelang es ihm nicht, sich davon zu befreien. Und Zubran riß ihm den goldenen Helm Bels vom Kopf, stülpte ihn sich selbst über. Dann öffnete er schnell den Gürtel und band ihn sich um. Und als letztes warf er sich den Umhang des Gottes über und wand ihn sich so um das Kinn, daß er den Bart verbarg. Schließlich trug der Wikinger Kenton wie ein strampelndes Kind zum Fenster und schob ihn hinaus. Gigi fing ihn auf und stellte ihn neben der weinenden Sharane ab.

Sigurd drehte sich um und umarmte den Perser.

Zubran wehrte ab. Keine Gefühlsduselei jetzt, Freund. Beeile dich! Du weißt, daß es kein Entkommen für mich gibt. Das selbstgeknüpfte Seil? Worte, um den Wolf zu beruhigen. Sie würden sich hinter mir hinunterlassen, ehe ich noch die Stufen erreicht habe. Bin ich vielleicht ein zitternder Hase, der die Hunde zum Bau der Seinen führt? Nicht ich! Geh jetzt, Sigurd  und wenn ihr die Stadt sicher hinter euch habt, dann sag es ihnen. Beeilt euch, daß ihr zum Schiff zurückkommt!

Die Walküren sind nah! sagte der Wikinger ernst. Zu sich holt Odin den Helden, gleich welcher Rasse. Bald wirst du mit Allvater in Walhall an einer Tafel sitzen, Freund.

Ich hoffe, die Speisen, die man uns dort auftischt, sind besser als die, mit denen ich mich hier zufriedengeben mußte, erwiderte der Perser lachend. Und jetzt zum Fenster hinaus mit dir, Nordmann!

Zubran hielt Sigurds Knie, bis Gigi ihn aufgefangen hatte. Dann schlichen sie die Stufen hinunter, Sigurd voran, Sharane unter Gigis weitem Umhang, und schließlich der immer noch fluchende Kenton.

Der Perser machte sich keine Mühe, das Fenster zu schließen. Mit stolzgeschwellter Brust kehrte er zur Tür zurück.

Bei allen Daevas! brummte er. Nie noch fühlte ich mich so frei wie jetzt! Ho  ich bin allein  der letzte Mensch auf der Erde! Niemand kann mir helfen, niemand mir gute Ratschläge erteilen, niemand mich langweilen! Endlich ist das Leben einfach für mich, ich brauche nichts mehr zu tun, als zu kämpfen und töten, bis ich falle. Bei Ormuzd, besserer Laune war ich nie!

Er spähte durch die Öffnung.

Nie dürfte ein Bett je Männern solche Schwierigkeiten gemacht haben, es zu besteigen! kicherte er, während er die Soldaten beobachtete, die versuchten, das Hindernis aus dem Weg zu schaffen. Immer noch grinsend drehte er sich um und warf die Seidendecken, die sie von der Liege geworfen hatten, auf einen Haufen, und dazu die Behänge, die er schnell von den Wänden riß.

Meine alte Welt, murmelte der Perser, wie sie mich langweilte! Und wenn des Wolfs Geschichte stimmt, würde die neue, die ihren Platz einnimmt, mich noch mehr langweilen. Und auch diese Welt  beim Feueropfer  langweilte mich, und wie!

Er bückte sich, hob die Leiche des Beipriesters auf, und trug sie zum Fenster.

Es wird den schwarzen Priester noch mehr verwirren, dich draußen als hier drinnen zu finden, grinste er wieder und schob ihn hinaus. Dann drehte er sich um und betrachtete die tote Tänzerin.

So schön bist du! murmelte er und berührte sanft ihre Lippen. Es würde mich interessieren, wie du gestorben bist  und weshalb. Ich hatte keine Zeit, den Wolf danach zu fragen. Nun, jedenfalls wirst du mit mir schlafen. Und vielleicht, wenn wir beide erwachen  falls wir es tun  erzählst du es mir!

Er legte die Leiche auf den Stoffhaufen, den er mit dem Öl der Lampen getränkt hatte. Dann stellte er das rauchende Feuerbecken daneben.

Ein triumphierendes Brüllen kam von der Treppe, und herauf trampelnde Füße waren zu hören. Der Perser schritt zur Tür und ließ sich sehen, den Umhang vors Gesicht geschlagen.

Der Priester! Der Priester! riefen sie. Und Klaneths Stimme am lautesten: Tötet ihn!

Lächelnd trat Zubran einen Schritt zurück, lehnte sich gegen die Wand und hob den Schild auf, den Sharane hatte fallen lassen.

Ein Soldat sprang durch den engen Eingang, ein zweiter direkt hinter ihm. Das Krummschwert zischte zweimal  flinker als die schnellste Schlange. Die Toten fielen vor die Füße der Nachdrängenden, die darüber stolperten und zu Fall kamen. Und nun schlug er mit dem Schwert wie mit einer Sense um sich, bis das Blut, das von seiner Klinge rann, seinen Arm bis zur Schulter bedeckte.

Jetzt werden sie wohl die Außenmauer hinter sich haben, murmelte er. Er straffte die ermüdenden Muskeln seines Arms und starrte hinaus und hinunter zu den Soldaten, die auf der Treppe ein heftiges Argument mit den Priestern austrugen. So weit er in die Tiefe sehen konnte, drängten sich Soldaten dicht an dicht auf den Stufen.

Und nun stürmten die obersten den letzten Treppenabsatz hoch, kletterten über die Toten durch die Tür. Immer neues Blut strömte von der Klinge.

Ein brennender Schmerz stach über der Hüfte tief in Zubrans Seite. Einem gefallenen Schwertkämpfer war es gelungen, sich auf die Knie zu erheben und seine Klinge in den Perser zu stoßen. Zubran spürte, daß die Verletzung tödlich war. Er trennte den Kopf vom Rumpf des zu ihm Hochgrinsenden, sprang auf die Toten und säuberte den Eingang mit wütenden Hieben. Dann sprang er zurück, packte den Tisch als Schild und schlug ihn den Nachdrängenden wie einen Rammbock in die Gesichter. Wieder purzelten sie rückwärts, rissen einander zu Boden, stürzten über den geländerlosen Rand in die dunstige Tiefe.

Die obersten Stufen  bestimmt gut zwanzig  waren leer.

Ein Pfeil pfiff durch die Luft. Er drang durch den um das Gesicht gehüllten Umhang in den Hals. Zubran spürte, wie das Blut seine Kehle hinabrann.

Schwindel erfaßte ihn, und dem Ersticken nah, ließ er sich auf die Knie fallen und kroch zu dem ölgetränkten Stoffhaufen. Der Wind, der durch das offene Fenster tobte, hatte die Glut des Feuerbeckens erneut zum Brennen gebracht, und die lodernden Flammen griffen bereits nach dem ölgetränkten Haufen. Er kletterte mit letzter Kraft darauf und streckte sich neben der Leiche der Tänzerin aus.

Ein reiner Tod! murmelte er Lächelnd. Endlich kehre ich zu den Göttern meiner Väter zurück! Ein reiner Tod! O unsterbliches Feuer  nimm mich auf!

Wie die Antwort zu diesem Gebet züngelte eine süßduftende Flamme neben ihm in die Höhe. Dann schien es, als beuge sie sich über ihn. Die Spitze der Flamme wurde zu einem Feuerkelch, gefüllt mit dem Wein der Flammen!

Und in diesen Feuerkelch tauchte der Perser sein Gesicht und trank in tiefen Zügen den Flammenwein. Trunken atmete er das Feuer ein, als wäre es der Duft von Räucherwerk.

Sein Gesicht fiel zurück  unverletzt. Noch im Tod lächelte er. Sein Kopf kam auf dem weichen Busen der Tänzerin zu ruhen.

Die Flammen bildeten einen Baldachin über sie, und ihre reinen roten Zungen strichen sanft über die kalte Haut.




7. HINAUS AUF DIE SEE



Nun befanden sich die vier, für deren Freiheit der Perser gestorben war, schon weit weg. Ohne Schwierigkeiten waren sie die äußere Treppe wieder hinuntergeklettert. Die toten Wachen lagen unbemerkt in ihren Nischen, noch war die Ablösung nicht gekommen. Aber im Innern des Tempels begann ein Summen wie von einem aufgestörten gewaltigen Bienenschwarm. Die großen Trommeln begannen zu dröhnen, und die vier beeilten sich, das Seil zu erreichen, das durch Gigis Enterhaken gehalten wurde. Einer nach dem anderen hantelten sie sich hinüber zu den schützenden Bäumen. Der heftige Regen durchnäßte sie, aber er bewahrte sie auch davor, gesehen zu werden. Niemand auf der breiten Prunkstraße hielt sie auf. Die Bürger Emakhtilas hatten in ihren Häusern Zuflucht vor dem Stürm gesucht.

Als der Feuerkelch sich zu des Persers Lippen neigte, hatten die vier schon fast den Hain am Rand der Stadt erreicht.

Als die Soldaten wieder Mut faßten, um die goldene Treppe erneut zu stürmen, und der schwarze Priester dicht hinter ihnen in Bels Gemach eindrang, stolperten die vier den Hang aufwärts: der Wikinger voraus, Gigi, der Sharane trug, und Kenton, der sich immer und immer wieder umdrehte, um nach Zubran Ausschau zu halten.

Und im Gemach, wo die Asche des Persers sich mit jener der Tänzerin vermischt hatte, stand Klaneth und blickte auf sie hinunter. Etwas wie Angst fast streifte sein finsteres Herz  bis seine Augen von etwas Glitzerndem angezogen wurden  einer der Schmetterlinge in Naradas Schleier, der der Toten von den Schultern gerutscht war, als der Perser sie aufhob. Dann bemerkte er auch die Blutspur, die zum offenen Fenster führte  und das Blut, das von der Leiche des Priesters getropft war, als Zubran sie dorthin geschleppt hatte. Und als er aus dem Fenster blickte, sah er auch die Leiche selbst, deren weißes Gesicht mit den toten Augen aus der Tiefe zu ihm emporstarrte.

Der Priester! Wessen waren dann die verkohlten sterblichen Überreste auf dem Boden? Sharanes und Naradas? Wenn nicht  wer war der Mann im goldenen Helm, dem Gürtel und Umhang des Gottes gewesen? So gewandt war sein Schwertkampf, so flink seine Bewegungen gewesen, so sehr war er von den anstürmenden Soldaten verdeckt gewesen, daß dem schwarzen Priester von den Stufen aus nur hin und wieder ein Blick auf ihn vergönnt gewesen war und er gar nicht daran gezweifelt hatte, daß es Bels Priester war. Aber war er es wirklich?

Mit verbissener Miene rannte Klaneth zu dem Feuergrab zurück und stocherte mit den Füßen darin. Etwas glitt klirrend auf den Boden  ein zerbrochenes Krummschwert! Er kannte den Griff! Es war Zubrans Klinge gewesen!

Noch etwas glitzerte zu seinen Füßen! Die juwelenverzierte Schnalle von Naradas Gürtel!

Dann waren diese verkohlten Leichen die des Persers und der Tänzerin!

Sharane war befreit worden! Aber wie  wie?

Der schwarze Priester stand wie erstarrt und seine Augen funkelten so grauenvoll, daß selbst die Soldaten vor ihm zurückschraken und ihm aus dem Weg gingen.

Aufheulend vor Wut rannte er die Zickzacktreppe hinab, durch die Hallen der Götter, bis er endlich die Zelle erreichte, in der er Kenton mit den sechs Bogenschützen zurückgelassen hatte. Er riß die Tür auf und sah die fest schlafenden Soldaten und den Hauptmann  doch nicht Kenton!

Wilde Flüche ausstoßend, torkelte der schwarze Priester aus der Zelle und gab Befehl, die Stadt nach dem Tempelmädchen und dem Sklaven abzusuchen. Die, die sie ihm brachten, sollten alles, was sie sich wünschten, von ihm haben, wenn sie ihm die beiden nur lebendig herbeischafften.

Doch inzwischen waren die vier bereits an dem verborgenen Pfad angekommen. Und hier berichtete Sigurd von Zubrans Opfer und weshalb es hatte sein müssen. Sharane weinte. Kentons Kehle war wie zugeschnürt. Aus Gigis Augen rannen die Tränen.

Was geschehen ist, ist geschehen, sagte Sigurd. Zubran speist bereits mit Odin und anderen Helden an der großen Tafel, und die Walküren bedienen ihn! Er straffte die Schultern und schritt den schmalen Pfad voran. Schweigend folgten sie ihm.

Weiter und weiter stolperten sie den so wenig bekannten Weg. Der Regen durchnäßte sie, der Wind peitschte sie. Wenn Blitze ihn erhellten, rannten sie, sonst tasteten sie sich durch die Dunkelheit. Weiter und weiter.

Sharane taumelte und fiel. Sie konnte sich nicht mehr erheben. Die drei, die sich besorgt zu ihr herabbeugten, sahen, daß ihre dünnen Sandalen in Fetzen von den blutenden Füßen hingen und daß schon lange jeder Schritt eine unerträgliche Qual für sie gewesen sein mußte. So hob Kenton sie auf seine Arme und trug sie. Und als er ermüdete, nahm Gigi sie ihm ab  und Gigis Kraft schien unerschöpflich.

Endlich kamen sie zum Schiff, wo die Kriegerinnen Wache hielten. Ihnen übergaben sie Sharane, und sie trugen ihre Herrin in ihr Deckhaus und versorgten sie. Die Sklaven waren unter dem Planendach, das sie vor dem Regen schützte, und der Aufseher berichtete, daß er nichts gesehen und nichts gehört hatte als den schrecklichen Sturm.

Nun ergab sich die Frage, ob sie gleich aufbrechen oder hier liegenbleiben sollten, bis der Sturm weitergezogen war. Schließlich entschlossen sie sich, sofort abzufahren  besser der abklingende Sturm auf See, als Emakhtilas und somit Klaneths gefährliche Nähe.

Als sie das freie Meer erreicht hatten, ließ Kenton sich erschöpft fallen, wo er stand. Gigi hob ihn auf und trug ihn in das schwarze Deckhaus. Er blieb lange bei ihm und bewachte seinen Schlaf. Mißtrauisch lauschte er und blickte sich um, denn es schien ihm, als hinge etwas Ungreifbares in der Luft, als huschten schwarze Schatten durch die Kabine und lauerten in den Ecken, und er glaubte, ein unheimliches Flüstern zu hören.

Und Kenton stöhnte und murmelte im Schlaf. Er keuchte, als würgten ihn unsichtbare Hände. Gigi legte ihm beruhigend die Hand auf das Herz. Aber nach einer Weile wurden seine Lider schwer, und auch er schlief ein.

In der leeren Nische, wo das Abbild Nergals über der Betplatte aus Blutstein gestanden hatte, schien die Dunkelheit sich zu einer schattenhaften Gestalt zusammenzuballen.

Finsterer wurde diese Gestalt, und ein Gesicht formte sich. Ein Gesicht, das voll Haß und voll Drohung, aber auch triumphierend auf die beiden schlafenden Freunde herabblickte.

Wieder stöhnte Kenton und kämpfte gegen einen Alpdruck an. Und Gigi stieß mit den langen Armen um sich, sprang auf und blickte sich verwirrt um.

Doch noch ehe seine schlaftrunkenen Augen sich hatten öffnen können, war die Schattengestalt bereits verschwunden und die Nische wieder leer.

Als Kenton erwachte, lag nicht mehr Gigi, sondern der Wikinger schnarchend neben ihm. Er mußte sehr lange geschlafen haben, denn seine völlig durchnäßten Kleider, die der Niniver ihm ausgezogen hatte, waren trocken. Er schlüpfte hinein und öffnete die Tür. Die Dunkelheit hatte einem fahlen Grau Platz gemacht, das die See düster färbte. Zwar hatte der Regen aufgehört, aber der immer noch heftige Wind rüttelte am Schiff und trieb es durch die aufgewühlten Wellen.

Er kämpfte sich zum Steuerruder, das der Niniver mit Hilfe von zwei Sklaven festhielt. Gigi grinste ihn an und deutete auf den Kompaß. Der große Zeiger wies schnurgerade heckwärts.

Sie liegt schon weit zurück, die Teufelsinsel! brüllte Gigi.

Geh ins Deckhaus! schrie Kenton ihm ins Ohr und wollte das Ruder übernehmen, aber Gigi schüttelte lachend den Kopf und deutete mit dem Kinn auf Sharanes Vorkastell.

Dort liegt dein Kurs. Steure ihn richtig!

Sharane lag schlafend in ihrer Kabine. Zwei der Mädchen hielten neben ihrem Diwan Wache.

Als habe er sie gerufen, öffnete sie langsam die Augen und blickte ihn noch verträumt an. Mein Geliebter, flüsterte sie. Sie setzte sich auf und schickte die Mägde weg. Kaum hatten sie die Tür hinter sich geschlossen, legte sie die Arme um ihn.

Der tobende Wind verstummte für Kenton. Er hörte nur noch das zärtliche Flüstern Sharanes. Allein die Welt in Sharanes Armen zählte für ihn.

Lange flogen sie, von den Schwingen des Sturmes getragen, dahin. Zweimal löste Kenton Gigi am Ruder ab, und zweimal der Wikinger ihn, ehe der Wind erstarb und nur noch eine sanfte, duftende Brise das Segel bauschte und das Meer sich türkis um sie kräuselte.

Doch sie fanden keine Ruhe, denn ganz sicher verfolgte man sie bereits. Sie hatten keine Angst, aber sie wußten, daß es nur ein Ende für sie geben konnte, außer sie fanden eine Zuflucht irgendwo, einen sicheren unbekannten Hafen. Doch tief in ihren Herzen glaubten sie selbst nicht, daß es ihn gab.

Trotzdem waren sie glücklich. Kentons und Sharanes Leben war ausgefüllt von ihrer Liebe; Sigurd sang alte Sagas und ein neues Lied, das er über Zubran, den Perser, gemacht hatte, während er und Gigi riesige Schilde hämmerten und Pfeile schmiedeten. Die Schilde befestigten sie außen am Bug und sägten Schlitze hinein, durch die sie die Pfeile auf die Reise schicken konnten. Zwei Schilde nagelten sie auch an das Heck, zum Schutz des Rudergängers.

Wenn wir fallen, Geliebter, fallen wir zusammen, sagte Sharane immer wieder. Und Kenton antwortete ihr: Von nun an wird nichts mehr uns trennen, Geliebte.

Und Sigurd sang von kommenden Schlachten und Walküren, die das Schiff begleiteten und bereit sein würden, Sigurd, Tryggs Sohn, zu seinem Platz in Walhall zu tragen, wo Zubran ihn erwartete und wohin Gigi ihn begleiten würde. Er sang auch von einem Platz dort für Kenton, aber nicht, wenn Sharane es hören konnte, denn in Walhall gab es keine Bleibe für Frauen.

In der schwarzen Kabine verdichteten sich die Schatten, verschwanden wieder, nur um noch mehr an Substanz zu gewinnen. Etwas des finsteren Gottes der Toten lauerte dort, wollte erneut die Herrschaft über das schwarze Deck übernehmen. Weder Gigi noch der Wikinger schliefen mehr dort. Sie zogen das offene Deck oder die Kabine der Kriegerinnen vor. Und die Sklaven raunten von Schatten, die über das schwarze Deck huschten und sich an der Reling zusammendrängten und zu ihnen herabstarrten.

Einmal, als Sigurd am Steuerruder eingenickt war, stellte er beim Erwachen fest, daß von allen unbemerkt der Kurs geändert worden war, daß der große Zeiger des Kompasses direkt zum Bug deutete, daß das Schiff gewendet hatte und in Richtung Emakhtila zurückfuhr!

Von da ab steuerten immer zwei gemeinsam  Kenton und Sharane, Gigi und der Wikinger.

Sharane hatte keine Macht über die schwarzen Schatten, konnte sie nicht vertreiben. Ich werde mein Bett in der schwarzen Kabine aufschlagen, hatte sie erklärt. Einst war ich Gefäß für Ischtar  es könnte sein, daß noch etwas von ihr zurückgeblieben ist, das das Schiff von der Höllenmeute säubern kann.

Aber was immer auch an Bösem sich auf dem schwarzen Deck sammelte, es schien nur noch mehr zu wachsen. Es raubte ihr den Schlaf oder quälte sie mit scheußlichen Alpträumen. Deshalb verbot Kenton ihr, weiter in der schwarzen Kabine zu bleiben.

An einer Insel legten sie an, um sich mit Nahrung und Wasser zu versorgen. Sie fanden einen guten Hafen mit einer versteckten Einfahrt und dahinter einem dichten Wald. Hier hielten sie eine Weile an und sprachen davon, das Schiff an Land zu ziehen und zu verbergen, eine Lichtung zu finden, wo sie ein Fort bauen und bleiben konnten, und dort etwaige Angriffe abzuwehren.

Doch das Schiff zog sie zu sich zurück.

Ruhelos waren sie auf dem Land und voll innerer Unruhe. Jeder hatte insgeheim Angst davor, die anderen würden sich entschließen zu bleiben. Ihre Freude war deshalb um so größer, als sie gemeinsam an Bord zurückkehrten und das Schiff wieder durch die schäumenden Wellen schnitt.

Sie blickten zurück, bis die Insel in der Ferne verschwunden war.

Ein Gefängnis! lachte Kenton.

Nein, das wäre kein Leben! brummte Sigurd. Sich in einer Höhle zu verstecken und zu warten, bis die Hunde einen aufspüren! Jetzt sehen wir wenigstens, was auf uns zukommt.

Sie trafen ein langes Schiff, eine Unireme wie ihr eigenes, aber mit zwanzig Rudern. Ein Kauffahrer war es, schwer beladen, und er wäre vor ihnen geflohen. Aber der Wikinger warnte. Er dürfe nicht entkommen und in Emakhtila von ihnen berichten. Deshalb verfolgten und rammten sie ihn und versenkten ihn.

Auf ein weiteres Schiff stießen sie, nicht größer als ihres, aber ein Kriegsschiff, ein Jäger. Sie täuschten vor, zu fliehen, und es brauste ihnen nach. Als es nahe genug war, drehte der Wikinger und legte sich längs, nachdem er die Ruder des Gegners geschnitten hatte. Die Männer auf dem fremden Schiff kämpften tapfer, aber durch den Befehl des schwarzen Priesters, Kenton und die anderen lebend zu nehmen, befanden sie sich im Nachteil und waren keine Gegner für Kenton, Gigi und Sigurd. Sie fielen unter deren blitzenden Klingen und dem Pfeilregen Sharanes und ihrer Mägde. Aber auch die Gefährten mußten ihren Zoll zahlen. Eine der Kriegerinnen starb mit einem Pfeil durch das Herz, und sowohl Gigi als auch Sigurd trugen leichte Wunden davon.

Auf diesem Schiff fanden sie ausreichend Metall für Sigurds Schmiede. Und noch mehr, Bälle aus Werg, und Öl, sie zu tränken, lange Stäbe, um sie zu tragen, wenn sie bereits brannten, und merkwürdig geformte Armbrüste, mit denen diese brennenden Bälle abgeschossen werden konnten. Das alles brachten sie auf ihr Schiff, ehe sie das fremde versenkten.

Weiter und weiter segelten sie. Sigurd hämmerte an neuen Schilden, und Gigi und Kenton stellten die Armbrüste an den beiden Deckhäusern bereit, mit ausreichenden Wergbällen, Öl und Feuersteinen.

So verging die Zeit, und der Lebenswille der Gefährten wuchs, genau wie die Liebe Kentons und Sharanes. Und eines Tages …

Kenton erwachte neben seiner schlafenden Liebsten  oder glaubte zumindest aufzuwachen. Doch als er die Augen öffnete, sah er nicht das Innere der Kabine, sondern zwei Gesichter, die wie aus dem Nichts auf ihn herunterschauten. Zwei riesige Gesichter waren es, zu verschwommen, als daß sie zu erkennen waren.

Eines sprach  und es war die Stimme, die ihm den Weg durch den Tempel der Sieben Zonen gewiesen hatte. Nabus Stimme!

Wieder richtet Nergal seinen Grimm auf das Schiff, o Ischtar! sagte sie. Der Zwist zwischen ihm und deinem Schwester-Ich wird erneut Götter und Menschen beunruhigen und die Schatten in unzähligen Welten vertiefen. Große Mutter  nur du kannst ihn beenden!

Mein Wort ist gesprochen  die andere Stimme war wie der Wind, der Tausende von Harfensaiten zum Schwingen brachte , mein Wort ist gesprochen. Hat mein Schwester-Ich, das die Menschen Ischtar, die Rächerin, nennen, denn keine Rechte? Sie hat Nergal nicht besiegt. Noch hat Nergal sie bezwungen. Es gab keine Entscheidung, wie ich bestimmt hatte. Wie dann kann mein Schwester-Ich ruhen, wenn das Wort, das im Zorn ich sprach, nicht ausgeführt ist? Und solange sie die Fehde fortführt, muß auch Nergal es, da er durch sein Wort gebunden ist.

Doch die Flammen, die du in den Seelen Zarpanits und Alusars wecktest, die Flammen, die das Leben dieser Seelen waren  sie erloschen nicht, flüsterte die ruhige Stimme. Sind sie deinem Schwester-Ich und dem finsteren Nergal nicht entkommen? Und weshalb, o Ischtar? War es nicht, weil du es so wolltest? Hast nicht du sie verborgen? Wie war es da mit deinem Wort?

Weise bist du, Nabu! Eine Spur von Ärger klang aus dem Vibrieren der Harfensaiten. Nun, mag der Mann, dessen Auge wir geöffnet haben, sehen, welche Sünde meine Priesterin und ihr Geliebter auf sich luden, als sie die Mutter des Lebens und den Herrn des Todes einander in die Arme trieben. Mag dieser Mann urteilen, ob mein Zorn recht war oder nicht!

Er soll urteilen! echote die Stimme Nabus.

Die riesigen verschwommenen Gesichter verschwanden. Kenton blickte in die Unendlichkeit des Alls. Myriaden von Welten drehten sich um Myriaden von Sonnen. In diesem grenzlosen Raum bewegten sich zwei Mächte über- und nebeneinander, doch immer voneinander getrennt. Die eine war ein strahlendes, fruchtbares Leuchten, das Leben gebar und mit ihm die Freude zu leben. Die andere war eine Finsternis, die vernichtete, die dem Leuchten jenes entzog, das es geschaffen, es zum Erlöschen brachte und in seiner Schwärze verbarg. Innerhalb des Leuchtens befand sich eine Gestalt von unbeschreiblichem Licht, und Kenton wußte, daß es die Seele dieser Macht war. In der Finsternis lauerte ein noch schwärzerer Schatten  die Seele dieser dunklen Macht.

Vor ihm bildeten sich die Umrisse einer Frau und eines Mannes, und etwas in ihm sagte ihm, daß es Zarpanit und Alusar waren  die Priesterin Ischtars und der Priester Nergals. Er sah eine wundersam klare Flamme in ihren Herzen brennen, sah die beiden Flammen sich neigen, sich einander zubeugen. Und als sie es taten, lösten sich glänzende Lichtfäden aus dem strahlenden Leuchten und verbanden die Priesterin damit, während aus der Finsternis schwarze Schattenfäden schnellten und sich um den Priester wanden.

Als die sich suchenden Flammen miteinander verschmolzen, berührten sich auch die glänzenden und die tief schwarzen Fäden.

Und in diesem flüchtigen Augenblick erschütterte sich das Universum, die Sonnen erbebten, die Welten wirbelten schwindelerregend, und das Leben hielt den Atem an. Eine Flutwelle von Grauen und Terror, von Krankheiten und Kriegen, von Kummer und Leid folgte.

Das sind die Früchte ihrer Sünde! vibrierte die harfengleiche Stimme.

Öffne seine Augen weiter! befahl die ruhige kühle Stimme.

Nun blickte Kenton in ein sonnenhelles Gemach, in dem in Licht gehüllte, von einem Strahlenkranz verborgene Gestalten saßen  nur eine war versteckt hinter tiefster Dunkelheit. Vor ihnen standen der Priester und die Priesterin, und an deren Seite  Sharane! Er erschaute die Götter im Tempel Uruks  und die Götter, die zwischen Ischtar und Nergal richteten und die Ischtars Priesterin und den Priester des Dunklen Gottes verurteilten.

Und wieder erblickte er die klaren Flammen in den Herzen dieser beiden  ruhig und ohne Furcht. Und auch jetzt neigten sie sich einander zu, unberührt vom Zorn der Götter, ungeachtet ihrer Strafe. Unsterblich!

Dieses Bild verschwamm. Nun sah er in diesem strahlendhellen Gemach den Priester Klaneth und die Priesterin Sharane, und um sie herum die irdischen Leiber aller Frauen und Männer. Hinter einer Wolke glitzernden blauen Dunstes stand ein hoher Altar, auf dem Geisterhände ein wundersames Schiff bauten.

Und hinter diesem juwelenglitzernden Schiff sah Kenton die verschwommenen Umrisse eines anderen Schiffes, das aus einer türkisen See in eine Welt mit silbernen Wolken hineinwuchs. Schritt um Schritt baute dieses Schiff sich gleichzeitig mit dem Juwelenschiff auf dem Altar auf.

Das Schattenschiff war das echte, das wußte Kenton; das Miniaturschiff auf dem Altar lediglich das Symbol.

Aber es war ihm auch klar, daß Symbol und Wirklichkeit hier eins waren, geschaffen von archaischen Mächten, und daß das Geschick des einen auch das des anderen sein mußte.

Nun hatten die unsichtbaren Hände im Azurdunst das Schiff fertiggestellt. Sie berührten nacheinander Ischtars Priesterin und Nergals Priester, Sharane und Klaneth, und alle, die daneben lagen. Und im Augenblick dieser Berührung verschwanden die reglosen Gestalten. Die unsichtbaren Hände legten, eine nach der anderen, winzige Spielzeugfiguren auf das Juwelenschiff.

Auf dem Deck des Schattenschiffs auf der türkisen See, in der Welt mit den silbernen Wolken, sammelten sich die reglosen Gestalten gleichzeitig mit den Figuren auf dem Miniaturschiff, bis keiner der starren Menschen mehr auf dem Boden des Gerichtssaals der Götter lag.

Das Schiff war bemannt und bereit.

Ein Strahl schoß aus dem Leuchten um Ischtar und berührte den Bug des Schiffes. Ein schwarzer Fühler streckte sich aus der Finsternis, die den Herrn der Toten verbarg, und Dunkelheit berührte das Heck des Schiffes.

Das Bild verschwamm und verschwand. Ein anderes Gemach schob sich an die Stelle des Gerichtssaals. Es war klein und erinnerte an eine Krypta. Ein Altar stand darin und darüber hing eine Lampe, die ein azurblaues Licht ausstrahlte. Der Altar war aus Lapislazuli und Türkis, besteckt mit Saphiren von reinstem Blau. Da wußte Kenton, dies war ein geheimer Schrein Nabus, des Herrn der Weisheit.

Auf dem Altar ruhte das Juwelenschiff, das untrennbar mit jenem anderen Schiff in einem anderen Raum, in einer anderen Dimension verbunden war, das Schiff, das auf einer fremdartigen See in einer unbekannten Welt segelte …

Das Schiff, auf dem er sich befand!

Auch dieses Bild verschwand. Nun sah er eine Stadt vor sich, mit dicken Mauern umgeben, in deren Mitte ein hoher Tempel, ein Stufentempel, eine Zikkurat, hoch in den Himmel ragte. Krieger belagerten die Stadt, stürmten ihre Mauern, rammten die Tore. Er wußte, diese Stadt war das alte Uruk und der Terrassentempel jener, in der das Schiff geschaffen ward. Und während er noch zusah, drangen die Belagerer in die Stadt und hielten blutige Ernte.

Dieses Bild verschwand wie die vorherigen. Wieder erschien der Schrein Nabus. Zwei Priester befanden sich dort. Das Juwelenschiff stand auf einem silbernen Gitter auf dem Boden. Eine kleine, leuchtendblaue Wolke schwebte über dem Altar. Kenton wußte unwillkürlich, daß die Priester der Stimme aus dieser Wolke gehorchten, dem Befehl, das Schiff und seine Besatzung vor den Invasoren zu retten. Aus einer Wanne gossen sie feinen Mörtel, der wie Pulver aus Elfenbein war, mit dem Staub von glänzenden Perlen gemischt. Schon bedeckte er das glitzernde Schiff, und wo es gestanden hatte, erhob sich nun ein Steinblock. Die Wolke verschwand. Andere Priester betraten die Kammer. Sie zogen den Block hinaus, durch viele Korridore und auf den Tempelhof. Dort ließen sie ihn stehen.

Die Sieger stürmten in den Hof, sie plünderten und mordeten. Aber den Block beachteten sie nicht.

Und jetzt erschaute er eine weitere befestigte Stadt, groß und schön war sie. Er erkannte sie als Babylon, das Babylon in seiner höchsten Blüte. Eine Zikkurat schob sich in den Vordergrund. Sie wurde durchsichtig und gab den Blick auf einen neuen Schrein Nabus frei. Die kleine blaue Wolke schwebte auch hier über dem Altar. Der Block lag daneben, und blaugekleidete Priester arbeiteten daran. Sie glätteten und polierten ihn und meißelten eine Keilschrift ein.

Die Warnung Nabus, des Gottes der Weisheit!

Gleich darauf zogen flüchtige Bilder wie in einem zu schnell ablaufenden Film an seinem Auge vorbei  Schlachten und Siege, Prunk und Zerstörung, Babylon verloren und zurückgewonnen, zerstört und noch prachtvoller wiederaufgebaut …

Erneut gefallen und von den Göttern verlassen.

Langsam zerfallend, von den Menschen aufgegeben.

Wüstenwind, der den Sand herbeitrug, bis dieser sie schließlich bedeckte.

Und dann  vergessen!

Doch immer, gleichgültig wie auch das Geschick der Stadt, ruhte der Block unberührt, geschützt vor der Vernichtung, unbeachtet von Siegern und Pilgern.

Es folgte ein Kaleidoskop von Bildern, bis die Szene sich endlich beruhigte. Er sah Männer bei Ausgrabungen. Unter ihnen erkannte er  Forsyth! Er sah, wie der Block freigelegt wurde, wie hochgewachsene Araber ihn forttrugen, wie er verpackt und verfrachtet wurde, wie er in seinem eigenen Haus ankam …

Er erblickte sich selbst, als er das Schiff befreite.

Richte! hauchte die Harfenstimme.

Noch nicht! flüsterte die ruhige Stimme.

Wieder blickte Kenton in die Unendlichkeit des Alls, in dem er die leuchtende und die finstere Macht am Anfang seiner Vision erschaut hatte. Nicht länger war diese Unendlichkeit leer. Zahllose Flammen wie jene, die im Herzen der Ischtarpriesterin und des Priesters Nergals gebrannt hatten, verbreiteten dort ihren warmen Schein. Tief durch die Schatten brannten sie sich hindurch, und in ihrem Licht tasteten sich unzählige andere Flammen, die vorher von der Finsternis verschlungen gewesen waren, ins Offene. Er sah, daß ohne diese Flammen selbst das Leuchten nichts als Dunkelheit wäre!

Er sah das Schiff, das durch diesen selben Raum glitt. Und während er es betrachtete, löste sich ein tiefer Schatten aus der Seele der Finsternis und senkte sich darauf herab. Sofort sandte die Seele des Leuchtens ihre Strahlen dagegen aus. Das Schiff war der Brennpunkt des Hasses und Grimms, die sichtbar Wellen in sich ständig verbreitenden Kreisen schlugen. Und während die Kreise immer größer wurden, verdichteten sich die Schatten aus der Seele der Finsternis, als sogen sie Kraft aus den Wellen des Hasses und Grimms. Immer dumpfer wurde das Leuchten der anderen Macht, und die unzähligen Flammen flackerten wie in einem heftigen Sturm.

Richte! flüsterte die kühle Stimme Nabus.

Nun befand Kenton sich in diesem Traum  wenn es ein Traum war  in einem Dilemma. Er zögerte. Durfte er diese Kraft, die Ischtar und in dieser fremden Welt mächtig war, verurteilen? Hatte er nicht zu ihr gebetet und sie sein Flehen erhört? Ja, aber hatte er nicht auch zu Nabu gebetet, und Nabu war der Herr der Wahrheit …

Er kam zu einer Entscheidung, und seine Gedanken formten sich zu Worten in seiner eigenen Sprache.

Wäre ich ein Gott, erklärte er einfach, und hätte Leben erschaffen, Männer und Frauen, oder was immer sie auch sein mögen, ich hätte sie nicht unvollkommen gemacht, daß sie aus dieser ihrer Unvollkommenheit heraus dazu verurteilt sind, Fehler zu machen und so meine Gesetze brechen. Nein, nicht, wenn ich allmächtig wäre und weise, wie Götter sein sollen. Außer natürlich, ich erschuf sie nur als Puppen, um mit ihnen zu spielen. Und wenn ich, als Gott, feststellte, daß ich sie unvollkommen geschaffen habe und sie deshalb Unrecht taten, würde ich mich selbst verantwortlich für ihre Sünden fühlen  denn da ich allmächtig und weise bin, hätte ich sie vollkommen machen können, nur tat ich es nicht. Und hätte ich sie nur mir als Spielzeug geschaffen, würde ich nicht Herzeleid und Schmerz und Sorgen auf sie laden  keine Bestrafung, o Ischtar , nicht, wenn sie Gefühle besitzen.

Natürlich, fuhr Kenton ohne beabsichtigte Ironie fort, bin ich kein Gott, und ehe ich in diese Welt kam, habe ich mir auch nie darüber Gedanken gemacht. Aber als Mensch gesprochen  ich würde mich nie so weit von meinem Grimm beherrschen lassen, daß ich, wenn ich schon einen Gesetzesbrecher bestraft habe, andere darunter leiden lasse, die absolut nichts mit dem ursprünglichen Grund meines Grimms zu tun haben. Doch wenn ich die Bilder richtig auslege, die ihr mir gezeigt habt, ist das genau der Fall, wenn der Kampf um das Schiff weitergeht.

Nein, Kenton schüttelte ernst den Kopf und vergaß völlig die gewaltigen Gesichter hoch über ihm. Ich sehe keine Gerechtigkeit in den Qualen, denen ihr diese Priesterin und den Priester aussetzt. Und wenn der Kampf um das Schiff tatsächlich all dieses Unheil heraufbeschwört, wie es scheint, würde ich ihm ganz gewiß ein Ende machen, wenn es in meiner Macht läge. Schon deshalb, weil ich Angst hätte, der Schatten könnte noch dichter werden und all die kleinen Flammen erdrücken. Und auch, weil ich mich nicht aus Stolz von einem Wort beherrschen ließe, das ich im Grimm gesprochen habe und das nun all dieses Leid auslöst. Nein, als Mensch würde ich das nicht zulassen. Und als Gott erst recht nicht!

Schweigen folgte Kentons Worten. Dann …

Der Mann hat gerichtet, erklärte die ruhige Stimme.

Er hat gerichtet! Die Harfenstimme klang kalt. Ich ziehe mein Wort zurück. Möge der Hader enden!

Die beiden Gesichter verschwanden. Kenton hob den Kopf und sah die vertrauten Wände der rosigen Kabine um sich. War alles nur ein Traum gewesen? Die Bilder, die Szenen hatten zu deutlich, zu überzeugend geschienen. Tief in seinem Innern war er sicher, daß er das alles nicht nur geträumt hatte!

Neben ihm bewegte sich Sharane, drehte ihm das Gesicht zu.

Was hast du geträumt, Jonkenton! fragte sie. Du hast gesprochen  gemurmelt  seltsame Worte, die ich nicht verstehen konnte.

Er beugte sich über sie und küßte sie. Ich fürchte, mein Herzblatt, ich habe deine Göttin gekränkt, sagte er.

Oh  Jonkenton  nein! Wie? Sharane blickte ihn erschrocken an.

Indem ich ihr die Wahrheit sagte, erwiderte er und erzählte Sharane von seiner Vision. Ich vergaß, daß sie eine Frau ist, schloß er ein wenig verlegen.

Oh  aber Liebster, sie ist alle Frauen! rief Sharane.

Nun, das macht es um so schlimmer, sagte Kenton lachend. Er sprang auf, pfiff vergnügt vor sich hin, dann warf er sich den Mantel um und schritt hinaus, um sich mit Gigi zu unterhalten.

Aber Sharane stimmte nicht in sein Lachen ein. Lange, nachdem er gegangen war, saß sie noch und dachte beunruhigt über alles nach. Schließlich erhob sie sich und warf sich betend vor dem leeren Schrein auf den Boden.
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8. DIE LETZTE SCHLACHT DES SCHIFFES



Was auf dem Schiff begonnen hat, muß auch darauf enden! sagte Gigi, nachdem ihm Kenton von seiner Vision erzählt hatte. Noch glaube ich, daß wir lange auf das Ende warten müssen.

Und danach? fragte Kenton.

Wer weiß? Gigi zuckte die breiten Schultern. Es gibt keine Ruhe für uns, Wolf, solange Klaneth lebt. Nein, ich glaube, ich weiß, was dieses Wachsen der Schatten auf dem schwarzen Deck bedeutet. Durch diese Schatten beobachtet Klaneth uns. Sie verraten ihm, wo wir sind  das jedenfalls ist meine Ansicht. Sie sind die Fäden, die ihn zu uns führen. Auch sagt mir das Kribbeln meiner Haut, daß der schwarze Priester nicht mehr so fern ist. Wenn er kommt  nun, entweder besiegen wir ihn oder er uns. Das ist alles. Ich glaube auch nicht, daß wir auf Ischtars Hilfe rechnen können. Überlege selbst. In deiner Vision sagte sie lediglich zu, daß der Kampf zwischen Ischtar, der Grimmigen, und dem Dunklen Gott enden soll. Sie gab keine Versprechen, was Sharane, dich oder uns betrifft.

Auch gut, antwortete Kenton ohne Bedauern. Solange ich eine faire Chance gegen diese Ausgeburt der Hölle habe, bin ich zufrieden.

Aber schien es dir nicht, als wäre sie nicht sehr erfreut über deine Worte? fragte Gigi grinsend.

Das wäre doch kein Grund, Sharane dafür zu bestrafen, erwiderte Kenton.

Wie sonst könnte sie es dir heimzahlen? gab Gigi zu bedenken und war plötzlich ganz ernst. Nein, Wolf, murmelte er und legte seine Pranken auf Kentons Schultern. Die Aussichten für uns sind nicht gerade vielversprechend. Und doch  wenn deine Vision der Wirklichkeit entspricht und es all die kleinen Flammen gibt  was macht es dann schon aus?

Gigi seufzte. Nur eine Frage habe ich noch. Wenn diese Flammen, die ihr seid, du und Sharane, hinaus in diesen unendlichen Raum schweben, und eine andere Flamme kommt auf euch zu, die einmal Gigi von Ninive war  gestattet ihr dann, daß sie euch begleitet?

Gigi! Kentons Augen glänzten feucht. Wohin auch immer wir in dieser oder einer anderen Welt ziehen, gleichgültig, was geschieht, du kannst mit uns kommen, solange es dir Freude macht.

Gut, Wolf! murmelte Gigi und umarmte ihn.

Da hörten sie Sigurd am Ruder aufgeregt schreien. Er deutete über den Bug. Sie rannten zum Vorkastell und mit Sharane durch die Kabine der Kriegerinnen hinaus unter den sichelförmigen Bug.

Der Silberdunst des Himmels hatte sich ausgedehnt, die ruhige blaue See erstreckte sich nun zu einem Horizont scheinbar viel ferner denn je zuvor. Und an diesem Horizont hob sich eine Wand aus Türmen und Minaretten, Zinnen und Wolkenkratzern und Moscheen.

War es eine bisher unbekannte Stadt? Die Zuflucht, die sie gesucht hatten? Ein Ort, wo sie sicher vor Klaneth und seiner Meute waren, bis sie neue Kraft sammeln und ihm als gleichwertige Gegner entgegentreten konnten?

Aber wenn es eine Stadt war  welche Riesen hatten sie dann erbaut?

Schneller bewegten sich die Ruder. Das Schiff brauste durch das Meer. Näher kam die Barriere …

Es war keine Stadt. Aus den Tiefen der türkisen See drängten Tausende von Felsen in den Himmel. Felsen aus blauem und gelbem Stein, andere blutrot und malachitgrün; Felsen, die aussahen, als wären sie in die Glut des Abendrots getaucht. Eine vielfarbige Stadt versteinerter Menschen, von Titanen aus Felsen gehauen. Und zwischen den malerischen, aus der Ferne so echt wirkenden Minaretten und trutzigen Türmen hindurch, schob sich das Meer, ruhig durch die breiten Straßen, eilig und in Strudeln durch die schmalen Gassen, und unbewegt schier auf den weiten Plätzen.

Wieder brüllte der Wikinger, und sein Schwert schlug klirrend Alarm auf den Schilden am Heck. Zurück rannten sie zu ihm …

Eine ganze Flotte, kaum noch eine Meile entfernt, kam auf das Schiff zu, und in Führung die schwarze Bireme Klaneths.

Sigurd hatte sie nicht eher gesehen, da auch er fasziniert die Stadt bewundert hatte, die keine war und die das Ende dieser Welt darzustellen schien.

Zwischen die Felsen! befahl Kenton. Schnell!

Eine Falle! schrie Sigurd.

Eine Falle auch für sie! erwiderte Kenton. Zumindest können sie uns hier nicht mit ihrer Übermacht umzingeln.

Die Sklaven legten sich in die Riemen, und das Schiff schoß durch eine weite Straße zwischen zwei farbigen Monolithen. Hinter sich hörten sie Gebrüll, ein Bellen wie von Hunden, die Beute aufgespürt haben. Und dann befanden sie sich innerhalb des Labyrinths. Langsamer mußten sie rudern, und der Wikinger brauchte seine ganze Kraft und Geschicklichkeit, um sie durch die Felsen und die wirbelnde Strömung zu schleusen. Immer tiefer drangen sie in den steinernen Irrgarten, bis die offene See verborgen war. Auch Klaneth und seine Meute waren inzwischen in das Labyrinth eingedrungen. Sie hörten das Knarren ihrer Ruder und laute Befehle.

Plötzlich, als wäre es mit einem Schalter ausgedreht, verschwand das Licht. Tiefste Dunkelheit umgab sie und verbarg die Wasserstraße vor ihnen und die Felsentürme ringsum. Signalhörner gellten von den verfolgenden Schiffen und schrille Befehle.

Ein purpurnes Glühen drang mit einem mal aus der Schwärze. In seinem düsteren Leuchten konnten die vier schwach die Umrisse ihres Schiffes und ihre angespannten Gesichter sehen.

Nergal! wisperte Sharane. Nergal kommt! Weg vom schwarzen Deck, solange es uns noch möglich ist! Sie faßte Kenton an der Hand und rannte mit ihm zu den Stufen, die vom Steuerruder zum Deck führten. Gigi und Sigurd folgten ihnen. Langsamer wurden sie, denn die Schatten schienen sich an ihnen festzuklammern, sich um ihre Beine zu winden, sie festhalten zu wollen. Doch noch waren sie dazu nicht stark genug. Keuchend erreichten die vier das rosige Deck und blickten zurück.

Das schwarze Deck war völlig unter einer dunklen Wolke verschwunden. Und nun drangen von überall wirbelnde schwarze Schwaden herbei, wie gewundene Pfeiler, die von der düsteren See bis in das Leichentuch des Himmels reichten. Ihnen voraus eilte ein abscheulicher Gestank wie von Leichen und der Fäulnis aus Grüften.

Nergal in seiner ganzen Macht! Sharanes Stimme zitterte.

Aber Ischtar versprach, der Kampf würde enden! stöhnte Kenton.

Sie sagte jedoch nicht, wie er enden würde, wimmerte Sharane. Geliebter  und sie kommt auch nicht mehr zu mir, um mir Kraft zu verleihen! Sie warf sich in Kentons Arme.

Ischtar! Ischtar! rief sie. Mutter  mein Leben für seines! Meine Seele für seine! Mutter Ischtar …

Die Vorhut der wirbelnden Schwaden war nah, immer dichter umkreisten sie das Schiff. Doch ehe sie es ganz erreicht hatten, schoß ein blendender Blitz  perlweiß und rosig  herab auf Sharane, die drei Männer und die drei Kriegerinnen, die sich mit weißen Gesichtern vor Sharanes Füßen zusammenkauerten.

Hoch über ihren Köpfen, von dreifacher Masthöhe, schwebte eine gewaltige Kugel, leuchtender noch als der volle Mond. Strahlen senkten sich von ihr herab und hüllten sie ein, daß sie wie von einem konischen Zelt geschützt waren. Und um dieses leuchtende Zelt wallte die Finsternis, warf sich dagegen, ohne Einlaß zu finden.

Schwach zuerst und wie aus unendlicher Ferne erklang ein Heulen. Lauter und schriller wurde es, ein Kreischen wie von Tausenden von Teufeln. Die purpurne Finsternis glühte allmählich in einem gespenstischen Violett, aus dem zahllose tiefrote Flämmchen züngelten.

Und nun leckten diese Myriaden von Feuerzungen nach der Mondkugel und dem leuchtenden Zeit und versuchten einzudringen.

Da kam das Rascheln Tausender von Flügel. Rund um die unbewegte Kugel und den Leuchtkegel flatterten Ischtars Tauben ohne Zahl. Und als die Feuerspitzen herbeistießen, warfen die Tauben sich ihnen entgegen. Wie lebende Schilde aus glänzendem Silber fingen sie den Stoß der feurigen Speere auf.

Woher kamen die Tauben? Schwarm um Schwarm flog herab auf die umkämpfte Mondkugel, und für jede Taube, deren Asche der Wind verstreute, brausten Dutzende neue herbei, um sich gegen die Feuerpfeile zu werfen, und ihr Flügelschlagen erfüllte die Luft. Jedesmal, wenn eine Taube sterbend fiel, erlosch auch das Feuer, das sie getötet hatte.

Das höllische Kreischen wuchs noch an. Die dunkle Wolke, die sich über das schwarze Deck gesenkt hatte, schoß in gigantischer Größe in den Himmel. Die unzähligen Feuerspitzen sammelten sich und wurden zu einem gewaltigen, glühenden Krummschwert, das zum Hieb gegen die leuchtende Kugel und das Schiff ausholte.

Doch ehe es zuschlagen konnte, formierten sich die Tauben zu einem riesigen Schild, mächtig genug, von Ischtars eigenem Arm geschwungen zu werden!

Und jedesmal, wenn das Feuerschwert auf Mondkugel und Schiff einhieb, hielt der Schild der Tauben es auf. Die feurige Klinge schwärzte das lebende Silber, doch nicht gelang es ihr durchzudringen. Und immer neue Silberschwingen eilten herbei und heilten die dem Schild geschlagenen Wunden.

Stumpfer schien das Feuerschwert, nicht länger leuchteten seine Feuer in hellem Rot.

Die Mondkugel pulsierte. Ihre Strahlen blendeten, warfen die Finsternis zurück.

Und so plötzlich wie sie erschienen war, verschwand sie! Mit ihr die Tauben!

Kenton sah, wie das gigantische Krummschwert zögerte, als wisse die unsichtbare Hand, die es schwang, nicht, was sie davon halten sollte. Doch dann holte es erneut aus.

Mitten im Hieb parierte ein anderes es. Ein Schwert aus strahlendem Licht  aus dem Licht jener Flammen, die Kenton in seiner Vision gesehen hatte und die die Seele der leuchtenden Macht waren, die die Welten befruchtete!

Ihr Licht! Nein, es war aus jenen Flammen geschmiedet! Eine Klinge aus diesen Flammen!

Sie traf das Krummschwert  und die Waffe des Totengotts zerschellte.

Er hörte eine Stimme  Ischtars Stimme:

Ich habe dich bezwungen, o Nergal! Deine Feuer kommen nicht gegen meine Flammen auf!

Und Nergal erwiderte knurrend:

Ein Trick, Ischtar! Nicht mit dir, mit deinem Schwester-Ich sollte ich den Kampf austragen!

Kein Trick, Nergal! Ich sagte nie, daß nicht ich dich bekämpfen würde. Der Kampf ist zu Ende. Doch das bestimme ich noch: obgleich du das Schiff verloren hast, werde ich es nicht nehmen. Es ist frei!

Widerwillig knurrte Nergal:

Der Kampf ist zu Ende! Das Schiff ist frei!

Einen Herzschlag nur glaubte Kenton ein riesiges Gesicht auf das Schiff herunterblicken zu sehen  das Gesicht aller liebenden Frauen unter der Sonne. Und die Augen ruhten sanft auf Sharane; und sanft, doch mit einem rätselhaften Ausdruck auf ihm.

Die Dunkelheit hatte dem Tageslicht Platz gemacht. Das Schiff lag in einer breiten Straße der phantastischen Felsenstadt, und nur eine Strecke von drei Pfeilflügen entfernt bog die schwarze Bireme Klaneths um eine Ecke.

Der Anblick dieses schnellen Schiffes, das wie ein Jagdhund auf sie zuschoß, war berauschend wie Wein für Kenton  wie schwerer Wein für sie alle.

Sehr hatte die Tatenlosigkeit während der Auseinandersetzung der Götter auf ihnen gelastet. Schwer das Bewußtsein, den Göttern nur als Marionette zu dienen, hilflos vor der strahlenden Mondkugel Ischtars, und nicht weniger hilflos vor der Finsternis Nergals. Der Modergestank alter Grüfte hing noch in Kentons Nase, und die Eiseskälte vergessener Gräber ließ ihn noch erschaudern.

Aber dort auf dem Schiff des schwarzen Priesters waren greifbare Dinge. Dinge, die er verstand und gegen die er sich wehren konnte  scharfe Klingen und spitze Pfeile. Wohl mochten sie den Tod bringen, aber den Tod mit hämmernden Pulsen, den heißen Tod, der zuschlug, wenn der rote Strom des Lebens ausfloß. Ja, Dinge, die er begriff, die wirklich waren.

Ihre Reaktion war verständlich. Er hörte die helle Stimme Sharanes klar und deutlich in ihrem Eifer, das tiefe Brummen Gigis und Sigurds Kampfgesang. Und er selbst brüllte seine Herausforderung hinaus.

Das schlanke Schiff kam auf sie zu.

Sigurd ans Ruder! Die Vernunft kehrte zurück. Such einen engen Kanal für uns. Einen, durch den wir kommen, der sie jedoch dazu zwingt, ihre oberen Ruderreihen einzuziehen. So zumindest werden sie nicht schneller als wir sein!

Der Wikinger rannte zum Steuerruder zurück, der Aufseher stieß seine Befehle hervor. Das Schiff schoß vorwärts um Obelisken herum. Die Bireme war bereits bis auf zwei Pfeilfluglängen herangekommen.

Schnell, dort hinein! rief Kenton und deutete auf einen engen Kanal, der zu einem See führte.

Pfeile schwirrten hinter ihnen her. Aber lange, ehe sie sie erreichen konnte, bohrten sie sich in die Wellen.

Gewaltige Felsblöcke säumten den schmalen Kanal zu beiden Seiten. Als sie ein Drittel des Weges zurückgelegt hatten, hörten sie die Bireme einbiegen. Nur eine Ruderreihe konnte sie benutzen, wollte sie vorwärtskommen, und so war ihr Schiff schneller jetzt als sie.

Und während sie durch den schmalen Kanal schossen, besprachen sich Kenton und Sharane und Gigi mit dem Wikinger am Ruder.

Die Raben sammeln sich! rief Sigurd, und seine Augen leuchteten vor Kampfeslust. Die Walküren brechen auf von Walhall. Ich höre das Stampfen ihrer Rosse!

Könnte leicht sein, daß sie allein zurückkehren müssen, lachte Kenton. Jetzt, Sigurd, ist unsere Chance. Keiner außer dem schwarzen Priester hat uns bisher entdeckt. Laßt uns den richtigen Ort finden, der uns den Vorteil gibt, dann greifen wir sie an.

Wir sind unser nur sieben, während die Männer auf der Bireme viele Male mal sieben sind, Wolf, gab Gigi zu bedenken, zweifelnd, wie es schien  obgleich seine Augen funkelten.

Ich kann nicht länger vor diesem schwarzen Ungeziefer davonlaufen! rief Kenton hitzig. Ich bin es müde, mich vor ihm zu verkriechen, Gigi. Ich schlage vor, wir rufen jetzt die Entscheidung herbei! Was meinst du, Sharane?

Ich denke wie du, Geliebter, erwiderte sie ruhig. Dein Wille ist auch meiner!

Und wie stehst du dazu, Nordmann? fragte Gigi. Schnell. Entscheide dich!

Immer mit dir, Wolf! erwiderte Sigurd. Keine Zeit ist besser als jetzt. In früheren Tagen, als ich noch Herr der Drachen war, wendeten wir einen Trick an, wenn Feinde uns verfolgten. Habt ihr schon einen Hund gesehen, wenn eine Katze den Spieß umkehrt? Ho ho! lachte der Wikinger. Schnell rennt die Katze, bis sie um die Ecke ist. Dort lauert sie. Und wenn der Hund kläffend vorbeischießt, springt sie ihn an. Tief dringen ihre Krallen, bohren sich in seine Flanken, nehmen sich seine Augen zum Ziel. Ho ho! lachte der Wikinger erneut. Schnell flohen wir wie die Katze, bis wir einen Platz zum Wenden und Auflauern gefunden hatten. Dann, wenn das andere Langschiff vorbeibrauste, schnellten wir hervor und sprangen es an. Wie der Hund heulten die Feinde, während wir unsere Krallen einsetzten. Was meint ihr? Laßt uns eine solche Ecke finden und dort dem Höllenhund von schwarzem Priester auflauern. Gebt mir zwei der Mädchen zum Schutz, während ich steuere. Ihr drei mit dem dritten Mädchen haltet euch an den Armbrüsten bereit. Und wenn ich mit aller Kraft voraus ihre Ruder breche, dann laßt die Pfeile fliegen.

Und was ist mit ihren eigenen Pfeilen? erkundigte sich Gigi grinsend.

Wir müssen unserem Glück vertrauen, antwortete Kenton für ihn. Gigi, ich bin für Sigurds Plan, außer du hast einen besseren.

Nein, erwiderte Gigi. Nein  ich habe keinen, Wolf. Er richtete sich auf und schlenkerte die langen Arme. Bei allen Höllen, auch ich bin es müde davonzulaufen. Ich rannte weg vor der Prinzessin, meines kahlen Schädels wegen  und was hat es mir eingebracht? Bei Nazzur, dem Verschlinger der Herzen … Nein, bei Zubran, seine Stimme wurde leiser und weicher, der sein Leben für uns gab, ich laufe nicht mehr. Wählt den richtigen Ort, du und der Nordmann, und laßt uns kämpfen!

Er watschelte davon, dann drehte er sich noch einmal um. Wir haben das Ende des Kanals bald erreicht. Sharane, zwischen deinem und deiner Dienerinnen Herzen und den Pfeilspitzen sind nur weiche Brüste und ein paar Stoffalten. Streift euch Kettenhemden über wie wir, stülpt euch Helme auf den Kopf und vergeßt den Wadenschutz nicht. Ich hole mir jetzt meine Rüstung und meine Streitkeule.

Er stieg die Stufen hinunter. Kenton nickte. Sharane und die drei Kriegerinnen rannten in ihre Kabine, um seinen Rat zu befolgen.

Und wenn du ihre Ruder gebrochen hast, was dann? wandte Kenton sich wieder an den Wikinger.

Dann wenden wir und rammen sie, erklärte Sigurd. So taten wir es früher. Das Schiff ist leichter als die Galeere des schwarzen Priesters und deshalb wendiger. Wenn wir rammen, dann haltet euch alle am Bug bereit, um jene abzuwehren, die an Bord springen wollen. Nachdem die Bireme sowohl der Kraft ihrer Ruder beraubt als auch gerammt ist, können wir wie die Katze unsere Krallen einsetzen.

Das Schiff schoß nun aus dem Kanal, hinein in das breite seeähnliche Gewässer. Links und rechts, in zwei gewaltigen Bogen, hoben sich hohe Mauern aus lückenlosem roten Gestein. Glatt und steil würden sie, wenn sie zusammenkamen, einen Kreis von einer Meile oder mehr im Durchmesser bilden. Doch ob sie es taten, konnte Kenton von der Einfahrt aus nicht erkennen. In der Kreismitte ragte ein titanischer, spitz zulaufender Felsen von der dreifachen Mauerhöhe empor und versperrte die Sicht. Sein Sockel war von der Form eines gewaltigen achteckigen Sterns, dessen Spitzen riesigen Keilen gleich mit scharfen Kanten gut fünfzehn Meter hoch waren.

Wir biegen nach links und zeigen dem schwarzen Hund, wohin wir fahren, brummte Sigurd.

Kenton sprang vom Dach des Deckhauses und winkte. Er hörte laute Rufe.

Gut, brummte Sigurd. Mögen sie kommen. Denn hier irgendwo, Wolf, lauern wir ihnen auf! Schau! er deutete, während das Schiff an der ersten Sternspitze vorbeiruderte, dort zwischen den Sternspitzen und der Ufermauer ist gerade genug Platz, daß Schiff und Galeere dicht nebeneinander passieren können. Auch ist der Fels dort hoch und verbirgt uns, wenn wir daran vorbei sind. Ja, das ist der richtige Ort. Doch nicht hier, hinter der ersten Sternspitze werden wir lauern  das erwartet Klaneth vermutlich und kommt langsam und darauf vorbereitet herbei  und auch nicht hinter der zweiten, wo er uns vielleicht ebenfalls noch erwartet. Doch wenn er uns dann nicht vorfindet wird er glauben, daß wir nur einen Gedanken kennen  ihm zu entkommen. Und so wird er seine Geschwindigkeit wieder beschleunigen und in aller Eile um die dritte Spitze biegen. Genau dort werden wir ihn anspringen!

Gut! erklärte Kenton sich damit einverstanden. Er sprang herunter aufs Deck zu Sharane und Gigi und weihte sie in des Wikingers Plan ein. Gigi nickte zustimmend und machte sich daran, noch einmal die Armbrüste zu überprüfen. Sharane aber legte ihre Arme um Kentons Hals und zog seinen Kopf zu ihrem herab. Ihre Augen versanken in seinen.

Ist das das Ende, Liebster? flüsterte sie.

Es gibt kein Ende für uns, mein Herz, versicherte er ihr.

So standen sie schweigend, eng umschlungen, während sie die zweite Sternspitze hinter sich ließen. Und nun erreichten sie die dritte. Sigurd schrie ihnen zu, den Sklaven zu befehlen, die Ruder zu heben. Als das Schiff etwa hundert Meter an der Spitze vorbei war, wendete es scharf. Dann rief er den Aufseher zu sich und erklärte ihm den Plan. Wir schneiden die linke Ruderreihe der Bireme, denn wir dürfen nicht Gefahr laufen, das Schiff am Rand der Felsen aufzuspießen. Wenn ich brülle, dann laß die linken Riemen einziehen. Haben wir die Ruder der Galeere gebrochen und sind an ihr vorbei, dann treib die Sklaven an, wir brauchen volle Geschwindigkeit. Nach dem Rammen müssen sie die rechten Ruder einziehen und sich von der Bireme lösen. Ist das klar?

Der Nubier nickte nur. Seine schwarzen Augen glitzerten. Wortlos rannte er zum Ruderdeck zurück.

Von jenseits des gewaltigen Steinkeils war bereits das Knarren und Klatschen der Ruder zu hören. Zwei der Kriegerinnen rannten eilig zu Sigurd und kauerten sich links und rechts von ihm, bereit, ihre Pfeile durch die Schlitze in den hohen Schilden abzuschießen. Eine ungeheure Spannung erfaßte alle auf dem Schiff.

Einen Kuß noch, Jonkenton, flüsterte Sharane, nun mit feuchten Augen. Ihre Lippen preßten sich aufeinander.

Näher kam das Klatschen der Ruder, näher, schneller …

Der Wikinger stieß einen leisen Pfiff aus, und der Aufseher ließ die Peitsche schnalzen. Ein Dutzend Ruderstreiche, und das Schiff sprang wie ein Delphin geradewegs zur Sternspitze. Daran vorbei schoß es und krängte, als der Wikinger das Ruder scharf steuerbord riß.

Zehn Schiffslängen vor ihnen befand sich die Bireme und raste wie eine Wasserspinne heran. Und als das Schiff darauf zubrauste, erhob sich ein Durcheinander von erschrockenen Stimmen und Befehlen auf den Decks der Bireme. Ihre Ruder hielten mitten im Streich an und hingen reglos knapp über dem Wasser.

Schneller! heulte Sigurd. Und als die Peitsche des Aufsehers erneut schnalzte, drehte er das Schiff genau parallel zum Kurs der Galeere.

Ruder einziehen! brüllte er.

Der sichelförmige Bug des Schiffes schnitt die Ruder der Bireme, und sie knickten, als wären sie aus sprödem Glas. Zersplittert fielen die langen Schäfte, und in der Galeere zerschmetterten die zurückprallenden Schäfte die Rippen und Rücken der Sklaven an den Riemen.

Hoch an den Seiten des Schiffes, während es vorbeibrauste, hinauf zu den Reihen von Soldaten, die ob des unerwarteten Angriffs wie versteinert waren, zischten die Feuerkugeln, von den Armbrüsten abgeschossen. Ja, wie Feuerschlangen zischten sie und quollen im Luftzug auf, ehe sie ihr Ziel unter den Soldaten fanden, sie zurückschleuderten, versengten, und auf dem Holz des Decks noch Nahrung fanden, oder durch die offenen Luken rollten und mit unlöschbarer Flamme verzehrten, was ihnen in den Weg kam.

Ein Brüllen erhob sich auf der Galeere.

Das Schiff war daran vorbei. Die Ruder schwangen ins Wasser, und es flog in das breitere Gewässer zwischen den Sternzacken. Erneut wendete der Wikinger es in aller Eile, und zurück raste das Schiff, wieder auf die Bireme zu.

Die Galeere krängte hilflos. Wie eine Spinne lag sie auf dem Wasser, eine Spinne, deren Beine auf einer Seite ausgerissen waren. Und sie trieb auf die scharfe Kante der Sternzacke zu. Von den Decks stiegen Rauchschwaden auf.

Nun erkannte Sigurd das ganze Ausmaß der Gefahr, in der die Bireme sich befand. Er sah, wie nahe sie der scharfen Kante war und daß er sie nur dagegenzustoßen brauchte, um sie zu zerstören.

Aufgepaßt am Bug! brüllte er. Er warf das Ruder zurück, machte eine weitere Drehung und schoß auf die Galeere zu, nicht gegen das Heck, wie ursprünglich beabsichtigt, sondern mittschiffs. Der Rammsporn drang tief in die Hülle, auch der Bug des Schiffes. Der Aufprall raubte Kenton und den anderen den Halt. Sie stürzten zu Boden und klammerten sich an das Deck.

Die Bireme schwankte und krängte, bis das Wasser besitzergreifend über die Seite schwemmte. Verzweifelt versuchten die Steuerbordruderer, sie von der drohenden Felskante wegzustoßen, aber unter dem Gewicht des Schiffes in seiner Flanke drehte sich der Bug der Bireme. Sie rammte gegen die messerscharfe Felskante. Ein ohrenbetäubendes Krachen erschütterte die Luft, als der Stein tief in die Hülle der Galeere schnitt.

Ho! brüllte der Wikinger. Ersauft, ihr Ratten!

Ein Pfeilregen schwirrte herab auf das Schiff. Über Kenton hinweg, der auf die Füße taumelte, schossen sie und bohrten sich in das Holz des Oberdecks und des Ruderdecks. Ehe die Ruderer noch die Riemen zurückziehen konnten, fielen sie, gespickt mit noch zitternden Pfeilen, über die Bänke.

Über den Bug des Schiffes senkten sich ein Dutzend Enterhaken, verbanden es mit der sinkenden Bireme. Soldaten glitten die Taue herunter.

Zurück! Zurück zu mir! brüllte Sigurd.

Die Bireme schwankte. Ihr aufgeschlitzter Bug glitt vier Meter oder mehr an der Felsenkante entlang in die Tiefe. Das Wasser strömte über das Vorderdeck. Soldaten, die mit der Galeere gesunken waren, schwammen auf das Schiff zu. Ein furchtbarer Tumult entstand auf dem Deck der Bireme, als die Überlebenden auf das Schiff herunterspringen wollten und einander dabei behinderten.

Zurück! schrie Kenton. Er packte Sharane am Arm. Mit tief gebeugten Köpfen rannten sie, als vom Heck die Pfeile des Wikingers und der beiden Kriegerinnen zum rosigen Vorkastell schwirrten, hinein in die Masse der Soldaten, die sich dort an Bord gerettet hatten.

Noch ein Stück tiefer tauchte die Galeere und nahm den Bug des Schiffes mit sich, der in ihrer Flanke eingeklemmt war. Als das Deck sich neigte, rutschte Kenton aus und riß Sharane mit sich zu Boden. Hastig sprang er auf die Beine, gerade als die Soldaten am Bug sich ebenfalls heckwärts auf den Weg machten. Gigi rannte an ihm vorbei und wirbelte seine riesige Keule um den Kopf. Kenton eilte an seine Seite, gefolgt von Sharane.

Zurück! Zurück zu Sigurd! brüllte der Niniver und streckte die auf sie einstürmenden Soldaten nieder.

Zu spät! rief Sharane.

Zu spät! Unaufhaltsam und in schier endloser Zahl kletterten Krieger von der Bireme die Heckketten empor, rissen die Schilde weg und kamen wie ein Heuschreckenschwarm vom schwarzen Deck herüber.

Ein wildes Geheul war von der Galeere zu hören. So unheimlich klang es, daß selbst die Soldaten innehielten und Gigis Keule in der1 Luft hängen zu bleiben schien. Herunter auf das Schiff sprang  der schwarze Priester!

Das Höllenfeuer leuchtete aus seinen Augen, und mit wilden Flüchen bahnte er sich einen Weg durch die Schwertkämpfer, tauchte unter Gigis herabsausender Keule hindurch und warf sich auf Kenton.

Noch ehe der Niniver sich umdrehen und dem Freund helfen konnte, fiel ein ganzer Trupp Soldaten über ihn her. Sie hieben und stachen auf ihn ein, während seine Keule fiel und erneut ausholte.

Aber Kenton war bereit. Die blaue Klinge zischte durch die Luft und parierte das schwarze Schwert des Priesters. Doch schneller noch als er stieß Klaneth erneut zu, und sein Schwert drang tief in Kentons vernarbte Seitenwunde.

Kenton taumelte, die Hand um den Schwertgriff lockerte sich.

Triumphierend heulte Klaneth auf und holte zum Todesstoß aus. Aber ehe die Klinge noch zurückschwang, hatte Sharane sich zwischen Kenton und den schwarzen Priester geworfen und den Hieb mit ihrem eigenen Schwert abgewehrt.

Geifernd vor Wut stieß Klaneth mit dem Dolch in der Linken zu  tief drang die Klinge in Sharanes Brust!

Nun war die Welt um Kenton nur noch eine einzige rote Flamme  eine Flamme mit Klaneths teuflischer Fratze. Noch bevor der Priester den Dolch zurückziehen konnte, hatte Kenton bereits zugeschlagen. Das blaue Schwert sauste herab, löste die Hälfte des Gesichts vom Schädel und drang in den Nacken und ein Stück in die Schulter des Erzfeinds. Die schwarze Klinge des Priesters fiel klirrend auf den Boden. Einen Augenblick stand Klaneth noch aufrecht, und sein heiles Auge starrte Kenton ungläubig und voll unerträglichen Schmerzes an.

Rasend holte Kenton erneut aus und trennte dem schwarzen Priester den Kopf vom Hals.

In hohem Bogen flog der Schädel durch die Luft und über die Reling. Langsam sank der enthauptete Leib auf das Deck.

Mit keinem Blick beachtete Kenton ihn mehr, und auch nicht die Soldaten der Bireme. Er beugte sich über sein Weib und hob sie sanft in seine Arme.

Sharane! Sharane! rief er verzweifelt und küßte die bleichen Lippen und die geschlossenen Augen. Geliebte! Komm zurück zu mir!

Mühsam hoben sich die Lider. Die schlanken Hände versuchten vergeblich, ihn zu liebkosen.

Folge mir, Geliebter! flüsterte Sharane schwach. Ihr Kopf sank auf seine Brust.

Mit seinem toten Weib im Arm blickte Kenton sich auf dem Schiff um. Ringsum kamen die Überlebenden der Galeere mit wilden, verzerrten Gesichtern auf ihn zu.

Sigurd! rief er und hielt nach dem Wikinger Ausschau. Auf dem Platz des Rudergängers häuften sich die Toten, und unter ihnen  der Nordmann!

Gigi! flüsterte er.

Doch auch Gigi war nicht mehr. Wo er seine mächtige Streitkeule geschwungen hatte, lagen die Gefallenen dich neben- und übereinander  und der Niniver war einer von ihnen!

Sharane! Gigi! Sigurd! schluchzte Kenton. Tot! Alle tot!

Das Schiff schwankte, sein Bug tauchte noch tiefer. Er preßte Sharane an seine Brust und tat einen Schritt vorwärts. Ein Pfeil schwirrte durch die Luft, drang in seine Seite.

Es war ihm gleichgültig. Sollten sie ihn doch töten! Ohne Sharane, ohne seine Freunde …

Weshalb spürte er seine tote Geliebte nicht mehr in seinen Armen? Wohin waren die Soldaten verschwunden? Wo war  das Schiff?

Nichts als Dunkelheit umgab ihn  tiefste Finsternis und ein heulender Sturm.

Und durch diese Finsternis, mit den Händen suchend nach Sharane ausgestreckt, wirbelte Kenton …

Taumelnd und schluchzend vor Schwäche und Trauer öffnete er die Augen.

Er war zurück in seinem alten Zimmer.




9. DAS ZERBROCHENE SPIELZEUG



Eine Weile stand er wie betäubt. Er sah das Zimmer kaum, denn vor seinem inneren Auge wirbelten noch flüchtige Bilder der letzten Schlacht vorbei. Endlich fing sein Blick sich an dem hohen Spiegel. Mit einer Spur von Neugier betrachtete er das bleiche, leidverzerrte Gesicht, das ihm entgegenstarrte. Das also war er! Der Pfeil in seiner Seite? Ihn zumindest hatte er mit sich vom Schiff gebracht! Ihn und die größere Wunde, aus der mit dem Blut sein Leben floß. Er hörte ein Läuten. Eine Uhr schlug  einmal, zweimal, dreimal! Die Uhr! Natürlich  in dieser Welt gab es die Zeit, im Gegensatz zur Welt des Schiffes …

Das Schiff!

Er taumelte hinüber zum Fenster, wo das Juwelenschiff stand, jenes Wunder, das ihm alles gegeben, wonach er sich sein Leben lang gesehnt hatte  und das ihm schließlich alles wieder nahm!

Sharane!

Dort lag sie  auf der Plattform neben der Reling zum Ruderdeck, unweit des Elfenbeindecks. Eine Figur, nicht größer als zehn Zentimeter  mit einem winzigen Dolch, dessen Heft aus ihrer weißen Brust ragte! Sharane!

Sharane  die sein ganzes Glück gewesen war, alles, was das Leben ihm Schönes zu bieten gehabt hatte-ein verzaubertes Spielzeug! Er schüttelte den Kopf  nein, nie würde dieser Zweifel ihn je wieder quälen.

Und das schwarze Männchen ohne Kopf, ganz in ihrer Nähe?

Klaneth!

Spielzeug? Er drückte die Hand auf die Wunde in seiner Seite, spürte den Pfeilschaft  und lachte!

Keine Puppen hatten ihn verwundet, kein Spielzeug den Pfeil abgeschossen!

Aber wo waren die Soldaten der Bireme? Er blickte auf das schwarze Deck. Auch dort lag eine winzige Gestalt, eine mit gelbem Haar und vielfach zerstochenem Kettenhemd, die noch das Schwert umklammerte.

Sigurd!

Und die beiden schlanken Krieger, die neben ihm auf dem Deck lagen? Sharanes Mädchen, die mit dem Wikinger gekämpft hatten.

Und dort  dort jenseits des enthaupteten schwarzen Priesters  war Gigi! Gigi mit den langen Armen gespreizt und die Zwergenbeine unter sich gekrümmt! Gigi, auf dessen kahlem Schädel sich das Licht der Deckenlampe spiegelte!

Gigi!

Sanft strich er mit dem Finger über die winzige Gestalt.

Doch wo waren die Soldaten? Wo die dritte Kriegerin?

Ungläubig beugte er sich tiefer über das Schiff. Der ganze Bug war verschwunden! Er war verschwunden, während er es noch betrachtete. Aufgelöst war der Bug  und mit ihm das rosige Deckhaus, in dem er und Sharane glücklich gewesen waren.

Und während er noch herabschaute, schien das Schiff zu schwanken. Wie zuvor das Vorkastell, so verschwand nun auch das Elfenbeindeck bis zum Ruderdeck, und mit ihm  Gigi!

Sollte ihm das alles genommen werden, ehe er Sharane hinaus in das unendliche All seiner Vision folgte, in den grenzenlosen Raum, den immer mehr der züngelnden Flämmchen durchstreiften? Wenn es diesen Ort überhaupt gab!

Die Sehnsucht übermannte ihn. Die Sehnsucht nach Sharanes Küssen, dem zärtlichen Streicheln ihrer Hände, dem süßen Klang ihrer Stimme.

Sharane! wisperte er und umklammerte das Figürchen mit zitternder Hand. Sharane! rief er, und wieder, Sharane! Geliebte! Warte auf mich!

Das Schiff löste sich bereits bis etwa Zweifingerbreit vor ihr auf.

Sharane! schrie Kenton qualerfüllt  und über ihm hörten seine Dienstboten den Verzweiflungsschrei und rannten zur Tür seines Zimmers.

Er sammelte den letzten Rest seiner Kraft und riß die winzige Gestalt los, drückte sie an seine Lippen!

Wo das Schiff Ischtars gewesen war, befand sich nichts mehr als das ovale Fundament aus türkisen Wellen. Versunken in den Tiefen jener seltsamen See war nun auch das schwarze Deckhaus. Nichts ragte mehr aus den schäumenden Wogen. Und so wie das Juwelenschiff hier verschwunden war  so war auch das echte Schiff in jener fremden Welt unter den Wellen verschwunden, dessen war Kenton ganz sicher.

Dumpf erinnerte er sich an das Schlagen der Uhr.

Drei Uhr!

Neun Stunden nur waren hier in dieser Welt vergangen, in der er geboren war, seit er das erstemal den Fuß auf das Deck des Schiffes setzte  neun Stunden nur!

Nur neun Stunden  und in diesen neun Stunden war er sowohl Sklave als auch Herr des Schiffes gewesen, war ausgepeitscht und geliebt worden, hatte sein Leben in vollen Zügen gelebt, wie es nur wenigen Menschen je vergönnt ist …

Hatte Sharane als sein Weib gehabt!

Sharane!

Er preßte die winzige Figur an seine Lippen. Für ihn, der er dem Tod nahe war, war es  Sharane.

Ein Klopfen an seiner Tür, ein heftiges Pochen, besorgte Rufe.

Er beachtete sie nicht.

Sharane! rief er erneut. Doch nun klang seine Stimme voll Jubel!

Mit dem Figürchen fest in der Hand und gegen seine Lippen gepreßt, sank er leblos zu Boden.

Brecht die Tür ein! befahl Jevins mit schriller, verängstigter Stimme.

Schwere Schultern warfen sich gegen das Holz.

Wo das Schiff gewesen war, bewegte sich etwas, verschwommen nur war es zu erkennen  ein riesiger Vogel mit silberglänzenden Schwingen und Brust und scharlachroten Beinen und Schnabel. Er erhob sich und schwebte über Kenton.

Eine Taube Ischtars!

Unbewegt hing sie über dem Toten  da, plötzlich griffen zwei klare strahlende Flammen nach ihrer Brust und klammerten sich daran!

Dann war die riesige Taube verschwunden!

Die Tür gab nach.

Master John! schrie Jevins und rannte zu der leblosen Gestalt auf dem Boden.

Das ist nicht unser Herr! flüsterte eine Zofe. Seht euch diese Narben an! Und diese Muskeln!

Kenton lag auf dem Gesicht. Vorsichtig drehten sie ihn um.

Sein totes Gesicht lächelte zu ihnen empor. Frieden verriet es und Erfüllung  eine wunschlose Seligkeit.

Master John! schluchzte Jevons. O Master John!

Was hält er denn in seiner Hand? flüsterte ein anderer Diener.

Sie schien etwas an die Lippen zu pressen. Doch als sie sie öffneten 

 war sie leer.



ENDE
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